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Aus der Kindheit eines Proletariermädchens 


Aufzeichnungen einer ıgjährigen Selbstmörderin über ihre ersten zehn Lebensjahre 


Vorbericht 


Von Dr. S. Ferenczi, Budapest 


Vor vielen Jahren suchte mich ein etwa ıgjähriges, ausnehmend schönes Mädchen 
auf. Sie war eine einfache Kontoristin und — wie sie sagte — suchte sie mich nur 
auf, um sich vor Ausführung ihrer unabänderlich festen Selbstmordabsicht 
mit jemandem, bei dem sie Verständnis voraussetzte, „auszusprechen“, 

Die klinisch-psychiatrische Untersuchung ergab bei ihr keinen Befund, auf den 
irgend eine der geläufigen Krankheitsdiagnosen gepaßt hätte. Ich fand sie intellek- 
tuellhochentwickelt undvon unerwartet tiefer Geistesbildung; ihre Ansichten 
über Menschen und Dinge normal, vielleicht etwas überfeinert, ihre Moral gefestigt. 
Sie bekundete einen ungewöhnlich starken Drang nach Wa hrhaftigkeit und 
ehrliches Streben nach Selbsterkenntnis. Bei alledem fühlte sie sich tief 
unglücklich und wollte sterben. 

Als Motiv gab sie an, sie hätte so viel gelitten und fände nirgends 
ihr Glück: ihr Leben sei von der traurigen Kindheit und Jugend verdüstert;; vor 
allem aber, sie könne nicht lieben. Was ihr das Leben bis jetzt an Liebe 
geboten hätte, befriedige sie nicht; ohne Liebe aber könne sie nicht leben, Sie wollte 
sich einmal einem Manne, der sie anbetete, hingeben, von der Wollust Vergessen und 
Trost erhoffend, doch sei sie — sie wisse selbst nicht warum — im letzten Moment 
davor zurückgeschreckt. Sie sei arm; sie könne nicht hoffen, je unter Menschen 
zu kommen, die ihr starkes Verlangen nach Wissen und Kunst stillen könnten; sie 
sei aber auch nicht genügend begabt, um sich irgendwie selbst geltend zu machen. Hiezu 
kämen äußerst mißliche Familienverhältnisse: eine tyrannische Schwester, 
ein sehr abnormer und absonderlicher Schwager, der ihr steis nachstellte, einmal 
sogar einen Überfall auf sie verübte, angeblich nur, um ihre Keuschheit auf die Probe 
zu stellen. Schließlich beklagte sie sich über die einförmige, tödlich-langweilige, 
ermüdende Büro-Arbeit und die drückenden Geldsorgen. | 

Ich setzte ihr auseinander, daß ähnliche Bedingungen bei einer Anzahl von 
Menschen gegeben sind, ohne daß sie sich zum Selbstmord getrieben fühlten, bei 
ihr also noch besondere, ihr selbst unbekannte Motive wirksam sein müssen, vor 
deren Erforschung sie über ihr Leben nicht verfügen dürfe. Sie sei also krank und 
müsse behandelt werden. 
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Sie willigte ein und versprach, den Termin, den ich ihr als Beginn der Psycho- 
analyse festsetzte, abzuwarten. Ich schlug ihr vor, sie möge in der Zwischenzeit 
ihre Lebensgeschichte niederschreiben und mich zeitweise besuchen. Diese 
Lösung schien sie zu beruhigen; bei ihren Besuchen schien sie mir ruhiger, beinahe 
heiter. Eines Tages aber kam sie ganz verstört und erzählte, der obenerwähnte 
Schwager habe sich soeben erschossen. 

Einige Tage später erschoß sich die Patientin, ohne den Beginn der Analyse 
abzuwarten, mit demselben Revolver, der das Leben des angeblich nur gehaßten 
Schwagers auslöschte. (Der Fall mahnt uns neuerdings, wie ernst wir jede Selbst- 
mordankündigung nehmen und wie energisch wir dagegen immer einschreiten 
sollten !) 

Das Stück Lebensbeschreibung, das sie mir hinterließ und das ich im folgenden 
mitteile, umfaßt die Zeit ihrer Kindheit bis zum zehnten Lebensjahre. Ein zweiter, 
gleichfalls fertiggestellter Teil, der die Pubertätsjahre und die spätere Jugend behandelte, 
ist leider nicht aufzufinden. 

Die Übersetzung aus dem Ungarischen besorgte Herr Dr. Michael Josef Eisler 
(Budapest). Ich kann bekräftigen, daß er sich einer möglichst wortgetreuen Wieder- 
gabe des Originals befleißigte. 


Die in der Handschrift vorkommenden Namen wurden durch andere ersetzt. 


Anmerkung des Übersetzers 


Der Übersetzer dieser Aufzeichnungen hat versucht, das Original nicht nur dem Sinne nach 
getreu wiederzugeben. Seine Aufgabe war vielmehr, die zuweilen verworrenen, wenn auch gut 
gemeinten Reflexionen der Verfasserin, dann ihre subjektiv umgefärbten Erinnerungen ebenso 
genau zu reproduzieren, wie ihre oft eindrucksvollen und unbeabsichtigt künstlerisch wirkenden 
Milieuschilderungen. Besonders schwierig war auch die Wiedergabe ihrer der unmittelbaren Rede 
nahestehenden Erzählungsweise. Da solche Schwankungen im Stilcharakter für die mitteilende 
Person bedeutsam sind, mögen sie an dieser Stelle erwähnt werden, falls der Leser sie aus der 
Übertragung selbst herauszufühlen nicht Gelegenheit findet. 


Dr. Michael Josef Eisler 


Mein Leben bis zum zehnten Jahre 


Wie ein empfindsames, selbsttätiges Instrument ist das Innenleben. Es genügt 
die flüchtigste Berührung einer einzigen Taste und eine solche Einwirkung durch- 
läuft die ganze Skala, die entferntesten Töne erweckend. 

Ebenso bin ich heute abend. Die Erinnerungen meiner Kindheit stürmen 
scharenweise auf mich ein, Leiden, die längst verblichen sein sollten, fühle ich 
in ihrer ganzen schmerzhaften Wirklichkeit. Oh, sie werden oft genug wieder- 
kehren! Mag ich welchen Weg immer zurücklegen, die Spuren, woher ich kam, 
werden untilgbar bleiben. 

Wie hilflos an Leib und Seele war ich damals schon; die Frage steigt ohne 
Unterlaß in mir auf, ob ich ein Recht zum Leben habe, und ich kann nur mit 
einem Nein antworten. Vergeblich beanspruche ich die Rechte, welche hier 
andere genießen, denn das Leben gehört heute nur den Starken und Sieghaften, 

Manchmal schlägt das Leid in mir in Empörung um. Oh, warum sagt man 
mir nicht, ich sei unerträglich, tauge zu nichts und daß es gut wäre, allem ein 
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Ende zu machen? Wozu diese ewige Rücksichtnahme? Einen Menschen, der 
Geld schuldet, sperrt man erbarmungslos ein, obschon man hoffen kann, daß 
er einst zahlen wird. Ich jedoch, wann werde ich zahlen? Wie entsetzlich ist es, 
gleich einem Parasiten, in vollem Bewußtsein meiner Zahlungsunfähigkeit zu 
leben, denn es ist die höchste Qual. 

Meine arme gute Mutter spielt oft behutsam darauf an, daß sie mich lebhaft 
und heiter sehen möchte, und dergleichen. Grausam ist diese ihre Eitelkeit, 
denn ich bin ihr nicht gewachsen, mag ich auch wissen, daß die Mutter im 
Recht ist. Man kann ja kaum etwas von uns verlangen, was nicht unsere 
Schuldigkeit ist für alles, was wir von anderen so freigiebig und als Geschenk 
empfangen haben. Wie unsäglich bedrückend und verzweiflungsvoll ist es, immer 
nur zu nehmen und nie, nie zu geben; abweisend, kalt und den Äußerungen 
des Lebens gegenüber verständnislos zu bleiben. Es ist eine Qual, die man nicht 
beschreiben kann. 

Ich muß mich irgendwohin flüchten, damit ich nicht versinke. Ich will 
daher versuchen, die Geschichte meiner Kindheit im Zeichen der Wahrheit 
niederzuschreiben. & 

Mutter erzählt noch heute oft folgendes: 

Als ich noch ein Wickelkind war, geschah es einmal, daß mein Vater einen 
Zechkumpanen zum Schlafen nach Hause brachte. Mutter war darüber sehr 
ärgerlich, denn wir besaßen nur ein einziges kleines Zimmer und waren unser 
sechs, aber es schien nicht ratsam, sich zu widersetzen, wenn der Vater etwas 
anordnete, besonders aber, wenn er einen Rausch hatte. Meine arme Mutter 
stand deshalb auf, zog unter einem der Kinder den Strohsack weg und bereitete 
dem Gast auf dem Fußboden das Lager. 

Mein Vater hielt ihn mehrere Tage bei uns zurück, gab ihm zu essen und zu 
trinken. Sie rauchten die Pfeife bis Sonnenuntergang und ließen die Arbeit sein. 

Eines Tages machte sich mein Vater davon. Die Mutter mußte das Brot 
zum Bäcker in die Stadt tragen, und der Fremde zeigte sich erbötig, mich und 
meinen fünfjährigen Bruder zu bewachen. 

Kaum war die Mutter fortgegangen, da sagte der Fremde zu meinem Bruder: 
Nun wollen wir übersiedeln. Mein Bruder war vor Freude außer sich, er lief 
auf die Straße und erzählte den vorübergehenden Bekannten, wie gut wir es 
nun hätten, da der Onkel mit uns in ein großes Haus ziehen wolle. 

Die Bekannten lächelten über das geschwätzige Kind und gingen ihren Weg. 
Der Fremde aber begann sofort mit dem Umzug. Er schaffte in aller Eile einen 
Wagen herbei, auf den er alles lud. Mein Bruder half, soweit es in seinen 
Kräften stand, tüchtig mit; der Wagen fuhr sodann ab und während der Fremde 
mich auf den Arm hob, beruhigte er meinen Bruder, er möge ihn schön ruhig 
im Garten erwarten, bis er ihn holen komme. Damit entfernte er sich. 

Als Mutter heimkehrte, konnte sie aus den verworrenen Reden des kleinen 
Hans nur langsam das Geschehene begreifen. Voll Verzweiflung lief sie zu den 
Bekannten, die alle bestätigten, vom Kinde eine ähnliche Erzählung gehört zu 
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haben, aber wer kümmerte sich um das Geschwätz eines Kindes? Was mit mir 
geschehen und wohin ich gekommen war, wußte niemand. Meine Mutter wurde 
fast wahnsinnig vor Schmerz; obwohl man ihr letztes Hemd fortgetragen hatte, 
war es ihr nicht leid darum, wenn sie nur mich wieder gehabt hätte. 

Am nächsten Tag meldete eine Frau, sie wüßte mit einem Wickelkinde 
nichts anzufangen; ein Mann hätte es ihr übergeben und gesagt, die Mutter 
würde es in wenigen Stunden holen, doch niemand wäre gekommen. 

Endlich also bekam Mutter ihren einzigen Schatz zurück. Übel genug war, 
daß weder sie noch ihre Kinder ihr Haupt irgendwo niederlegen konnten. 

Das Zimmer war mit Ziegelsteinen ausgelegt, sie schliefen deshalb im Garten 
und benützten Säcke und altes Zeug als Kopfkissen. 

Damals hielt sich der Vater von uns fern, so daß die Sorge, das Aller- 
notwendigste zu beschaffen, auf Mutter lastete. 

Als der Hausbesitzer erfuhr, daß meine Mutter allein sei, wiewohl er beiden 
Elternteilen die Gartenpflege aufgetragen hatte, wies er ihr nur mehr die Hälfte 
des Monatslohnes von z0o Kronen an. Es blieb meiner Mutter nichts anderes 
übrig, als Nachtarbeiten zu übernehmen. Sie will es gerne getan haben, weil 
sie um diesen Preis ihre Ruhe hatte. 

Mutter konnte es sich nicht anders vorstellen, als daß mein Vater und der 
Fremde zusammenhielten und beide vereint den Diebstahl verübt hatten. Aus 
diesem Grunde forschte sie nicht sehr nach dem Missetäter. 

Die Sache verhielt sich aber nicht so! Viele sahen den Vater in der Um- 
sebung; des Abends kam er auch in den Garten. Meine Mutter fand oft die 
Gelegenheit, ihn zu belauschen, wie er den Gemüsegarten plünderte, sie traute 
sich aber nicht, darüber etwas verlauten zu lassen. 

Inzwischen hatte sich der Hausbesitzer bedacht, daß eine Frau doch nicht 
im Stande sei, den Garten gehörig zu pflegen und kündigte den Dienst. Natürlich 
wußte er nicht, dal Mutter auch früher alles allein besorgt hatte. 

Der Winter nahte und Mutter gelang es nicht, eine neue Stellung zu be- 
kommen. Überall bekam sie zur Antwort, daß man eine Frau allein nicht in 
Dienst nehme. So söhnte sie sich mit dem Vater aus und vor Anbruch des 
Winters übersiedelten wir auf einen anderen Platz. 

Hier mußte meine arme Mutter einen neuen großen Schreck erleben. Es 
war zur Faschingszeit, Vater war auf Vergnügen aus, doch Mutter konnte ihren 
Verlust noch immer nicht verschmerzen und blieb gerne zu Hause. 

Gegen Mitternacht hörte sie pochen. Sie freute sich noch, daß Vater so 
früh heimgekehrt war und wahrscheinlich nicht alles Geld vertan hatte, weshalb 
sie sich beeilte, die Türe zu öffnen. In der tiefen Finsternis bemerkte sie nicht, 
daß ihrer zwei eintraten. Als sie Licht machen wollte, löschte es der Vater 
sofort aus. Meine Mutter verwies ihn voll Unwillen, aber in ihrem Herzen 
erwachte eine furchtbare Ahnung angesichts dieses sonderbaren Benehmens und 
vor Angst brach sie fast zusammen. Endlich gelang es ihr, die Lampe anzuzünden; 
sie sah sich zwei maskierten Gestalten gegenüber, die mit langen Messern 
bewaffnet waren. Da schrie sie auf: „Kinder, steht auf, unsere letzte Stunde 
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hat geschlagen!“ und warf sich über meine Wiege. Die maskierten Männer 
stachen, ohne ein Wort zu verlieren, fortwährend mit den langen Messern 
auf sie ein. 

Mit einem entschlossenen Sprung riß Mutter die Türe auf und lief barfuß 
im Hemde hinaus in die kalte Winternacht. Sie war sich ihrer selbst .nicht 
mehr bewußt, sie lief nur immer zu mit den Verfolgern hinter sich her, bis 
sie an der Gartenpforte zusammenbrach. 

Die eine Männergestalt hob sie auf und trug sie ins Zimmer. Er nahm die 


Maske ab und als Mutter zu sich kam, war Vater bei ihr. Er bat sie um Ver- 


zeihung, es sei nur ein Scherz gewesen. Er war ganz nüchtern geworden. 

Unter solchen Verhältnissen wurde ich ein Jahr alt. Natürlich erinnere ich 
mich an diese Zeit nicht und auch vom folgenden Jahre habe ich nur einige 
vage Erinnerungen. So z. B. sehe ich mich in der Erinnerung, wie ich von 
Mutter Brot verlange und über das dargereichte Stück zu weinen beginne, 
weil es nicht groß genug war. Hierauf schnitt meine Mutter der ganzen Brot- 
länge nach ein dünnes Stück ab, das der Menge nach kaum mehr als das frühere 
war, stellte sich auf den Fußschemel und indem sie das Brot bis zur Zimmer- 
decke hoch hielt, rief sie: „Siehst du, das ist ein so großes Stück Brot!“ Da 
gab ich mich zufrieden und weinte nicht mehr. 

Dann erinnere ich mich noch an die Österfeier! Ich schlief in einer Art 


Bettlade und als ich am Morgen erwachte, war meine Decke mit roten Zucker- 


eiern übersät. Ich schrie voll Erregung: der Hase war da, der Hase war da! 
Mutter tat verwundert und auch meine Geschwister spielten mir zuliebe die 
Erstaunten. 

Ich erinnere mich aus dieser Zeit aller meiner Geschwister und auch einzelner 
fremder Personen, doch war mir, als hätte ich keinen Vater gehabt. 

In meinem dritten Lebensjahre kehrten wir in die Villa zurück, die wir 
unter so traurigen Umständen verlassen hatten. Noch heute kann ich mich 
dieses Ortes nicht ohne Grauen erinnern. Hier arbeitete sich meine Mutter zu 
Tode, wobei sie kaum Zeit fand, sich um uns zu kümmern, man zahlte hier 
verhältnismäßig den besten Lohn und mein Vater suchte mehr denn je das 
Wirtshaus auf. 

Man erzählt, ich sei damals ein schönes und braves Kind gewesen, ich 
selbst hielt mich für ein elendes kleines Geschöpf, das nicht verdiente, auf dieser 
Welt zu sein. 

Ich lebte den ganzen Tag unter Fröschen und Käfern und erinnere mich, 
wie unbehaglich mir zu Mute wurde, als meine Schwester mit den Herrschafts- 
kindern, die sie beaufsichtigte, uns besuchen kam. Diese Kinder waren voll 
guter Laune und lärmten; ich hatte förmliche Angst vor ihnen. Mich hatte man 
immer zur Stille verhalten, daß die Herrschaft meine Stimme nicht höre oder 
der Vater sich meiner Existenz nicht besinne, denn er konnte leicht wütend 
werden und mich verprügeln. 

Es war aber gar kein Grund vorhanden, mich zu schlagen, da ich still für 
mich im Garten spielte, ganz wie ein seelenloses kleines Tierchen. Man wußte 
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kaum von meiner Existenz, so wenig Wasser trübte ich, doch war ich jedesmal 
alarmiert, sobald man mich bemerkte. 

Zuweilen, wenn er schulfrei war, spielte mein achtjähriger Bruder mit mir. 
Das war ein mit allen Salben geschmierter Junge. Er konnte sich jedem anpassen 
und es gab keine Situation, aus der er nicht einen Vorteil für sich herauszuschlagen 
wußte. Alle Welt liebte ihn und für mich war er die höchste Autorität. Ich 
gehorchte ihm blind in allem und war glücklich, wenn er mich seiner Auf- 
merksamkeit würdigte. 

Eines Tags lungerten wir vor dem Obertor herum, gerade als ein Mann vorüber- 
ging, der das Aussehen eines Handwerkers hatte. Er schleppte auf seinem 
krummen Rücken einen Handkoffer, wie ihn die Soldaten besitzen. Er rief 
meinen Bruder beiseite und flüsterte ihm etwas zu. Hierauf ging mein Bruder 
auf einen Kastanienbaum los, scharrte dort das trockene Laub zusammen, machte 
ein weiches Lager bereit und forderte mich zum Niederlegen auf. Ich gehorchte 
ohne nach dem Grund zu fragen. Der Mann kniete sich vor mich hin, hob 
meine Kleider in die Höhe und befahl mir, mit beiden Händen meinen kleinen 
Körper ' auseinanderzuziehen. Ich blickte meinen Bruder an, der mich ermunterte, 
alles zu tun, wie befohlen wurde. Ich war folgsam, worauf sich der Mann ganz 
über mich legte und ich spürte, daß etwas Feuchtes auf mich rann. Jemand kam, 
da sprang der Mann auf. Mein Bruder zog mich hinter einen Baum. Nachher, 
als niemand mehr da war, verlangte der Mann neuerlich, daß ich mich hinlege. 
Ich empfand ein unaussprechliches Grausen, doch in meiner Angst tat ich's. Da 
floß es wie ein Bach an mir herunter, so daß alle meine Kleider durchnäßt 
wurden. Ich fing an zu weinen, was Mutter dazu sagen würde. Auch mein 
Bruder war bestürzt, er hielt mir den Mund zu und beruhigte mich auf solche 
Weise. Der Mann gab ihm sodann Geld, das er auf einem Steine sitzend nach- 
zählte. Wie ich mich erinnere, waren es 66 Heller, aber es schien mir un- 
geheuerlich viel, denn seine Hand war voll davon; waren es doch lauter Kupfer- 
kreuzer. 

Mein Bruder sprach mir Trost zu, nicht zu weinen; es würde nichts passieren, 
auch die Mutter brauche von der Sache nichts zu wissen. 


Ich werde dieses Weinen niemals vergessen. Seither habe ich nur ein einziges 


Mal ein Kind so weinen gehört; damals hat es mein Herz schier zerrissen, denn 
mir fiel mein eigenes Elend ein. Es gibt nichts herzzerreißenderes auf der Welt, 
als wenn ein Kind ohne Hoffnung weint. Mein damaliges Weinen war solcherart 
gewesen. Kaum war ich imstande, mich zum Garten zu schleppen. Da die Sonne 
schön warm schien, entkleidete mich mein Bruder bis auf’s Hemd, daß ich 
mich trockne. 

Bald darauf kam die Mutter hinzu und wunderte sich über unser Treiben, 
Mein Bruder sprach allerlei wirres Zeug zusammen, am Ende gab er das Geld 
her und sagte, er hätte es auf der Gasse von einem Mann bekommen. Mutter 








1) Im Ungarischen ist „Körper“ (test) ein mittelbarer Ausdruck für die Geschlechts- 
teile (Der Übersetzer). | 
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war darüber erfreut und ging der Sache nicht weiter nach. Ich aber fühlte immer- 
während die Flüssigkeit auf meinem Körper, wie sehr ich mich auch rein- 
wischte. Ich wurde vom Entsetzen gepackt, daß ich niemals trocken sein werde. 

Dieses furchtbare Erlebnis konnte ich nie, auch auf kurze Momente nicht 
vergessen. Es begleitet meine Kinderjahre wie ein dunkler Fluch. Ich erinnere 
mich, daß mein Bruder nachher ähnliches mit mir treiben wollte, wozu er 
mich auch zweimal verleitete. 

Oh, hätte meine Mutter nur einen Augenblick lang geahnt, was ihrem 
zarten kleinen Kinde widerfahren war, sie wäre darüber entsetzt gewesen; aber 
die Arme war zu Tode geplagt und stolz, dal} sie uns vom Hunger bewahren 
konnte. Kinder können furchtbar schweigen und ich zählte zu ihnen, Zu ewigem 
Schweigen erzogen und mit diesem entsetzlichen Geheimnis belastet, entwickelte 
sich eine so staunenswerte Verschwiegenheit in mir, daß ich mich dessen heute 
noch wundere. 

Mutter hatte oft ihre kleinen Geheimnisse vor ihrer Schwester, die als wohl- 
habend galt und vor der sie sich unserer unerträglichen Armut schämte. Oft 
trug sie meinen Geschwistern auf, der Tante dies und das zu verschweigen. Ob 
es befolgt wurde, weiß ich nicht, was mich anbelangt, hätte man mir diese 
unschuldigen Dinge nicht einmal mit glühendem Eisen entlocken können. 

Tante Marie bemerkte oft bissig zu meiner Mutter, daß man aus mir nicht 
einmal mit der Zange was herausbekommen könne. Sie verstehe nicht, wer 
mich so gut abzurichten wußte, Und eben aus diesem Grunde setzte sie mir 
stets mit Vorliebe zu. Sie bediente sich dabei aller möglichen Kniffe, so z. B. sagte 
sie, Mutter hätte es ihr ohnedies schon erzählt, aber ich ließ mich nicht hinter’s 
Licht führen. Ich blieb hartnäckig dabei, ich wisse nichts, oder hätte es ver- 
gessen, wiewohl in der Regel nur davon die Rede war, was es zu Mittag 
gegeben habe, doch ich hatte Furcht, meiner Mutter durch mein Schwatzen Un- 
gelegenheiten zu bereiten und eben das wollte ich nicht. 

Diese Frau hat es verstanden, mich mit solchen Dingen furchtbar zu quälen, 
aber damals hätte man mir Staatsgeheimnisse anvertrauen können. 

Sie war eine eigentümliche Frau. Einerseits kam sie uns in der Not bereit- 
willigst entgegen, andererseits empfand sie jedoch über unsere Armut eine Schaden- 
freude und ich habe gut beobachtet, daß sie mit ihrer älteren Tochter jedes- 
mal tuschelte, wenn wir auf Besuch hinkamen, Sie bekrittelte unsere Kleider, 
obwohl uns Mutter immer die besten Sachen anlegte. Mich drehte sie im Kreise 
herum, musterte alles bis ins einzelne, auch meine Unterwäsche bis aufs Hemd. 

Zwischendurch fragte sie mit süßlicher Stimme, wobei sie die Hände zu- 
sammenschlug: „Welch ein herrlicher Unterrock, den hast du von dem und 
dem bekommen, gesteh’ es nur offen, der Hans hat es auch schon gesagt.“ 
Umsonst gab ich die Versicherung, daß Mama ihn genäht habe, sie wollte mir 
nicht Glauben schenken: „Ist das ein Kind! So zu leugnen! Wer hat dich ge- 
lehrt, das zu sagen? Siehst du, der Hans ist ein ganz anderes Kind, der sagt 
alles!“ — So ging das fort, daß man verzweifeln konnte. Trotzdem mußten wir 
oft hingehen, denn sie gab für Mutter jedesmal was für die Küche mit. 
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Mit Hans wurde sie immer bald fertig. Fragte sie, was es zu Mittag ge- 
geben habe, etwa Strudel?, gab er es bereitwillig zu, auch Fleischbrühe, Braten 
und Wein. Alles das war eine offenkundige Lüge, aber meine "Tante wollte es 
so haben und quälte meinen Bruder weniger als mich. 

Unseren Bekannten erzählte sie, es gäbe keine ausgepichteren Kinder auf 
dieser Welt, als uns zwei. Hans schäme sich nicht, die eigene Tante an die 
Wand zu stellen, ich aber sei noch viel raffinierter. 

Ich war von dieser Tante durchaus nicht entzückt, ihre älteste Tochter 
jedoch verabscheute ich in buchstäblichem Sinne. Sie konnte es nicht unter- 
lassen, mich zum Vergnügen zu kneifen und zuweilen griff sie mir kichernd 
unter die Röcke. 

Je mehr ich mich entsetzte, umso lustiger fand sie die Sache. Sie rief dazu: 
„Hast du Furcht, kleine H..., hast du Furcht?“ 

Meine Kousinen — es waren ihrer sieben — besaßen alle einen grausamen 
Zug und ich empfand sogar vor der Jüngsten Angst. Diese fiel mich oft mit 
einem Schürhaken an und hätte mir fast die Augen ausgestochen, denn ich 
war wehrlos. Man hatte ihr niemals gesagt, sie möge das nicht tun. Marie 
war um ein Jahr älter als ich, mit ihr befreundete ich mich am leichtesten, 
aber auch sie beherrschte mich und im Spiel wagte ich nicht, ihr zu wider- 
sprechen. Sie pflegte nicht eben erbauliche Spiele auszudenken. 

Finmal spielten wir Papa-Mama. Sie zwang ihren jüngeren Bruder, sich 
auf sein kleines Schwesterchen zu lesen und so zu machen, wie sie es erklärte. 
Der Knabe widersetzte sich, weinte, doch Marie war stark genug, jeden Wider- 
stand zu brechen. Sie erklärte einfach, es müsse geschehen. 

In mir wurden Erinnerungen wach und ich bat sie, davon abzulassen, sie 
stieß mich aber fort mit dem Bemerken, ich möge mich nicht in die Sache 
mischen. Am Ende gehorchte ihr der kleine Knabe unter Weinen. 

Einmal ging ein schwachsinnises Mädchen vorüber — sie mag etwa 
ı5 Jahre alt gewesen sein — und war schauderhaft häßlich. Auf ihrem Gesicht 
wuchsen schwarze Haare und ihr Blick war gläsern blöde, daß mich vor Angst 
die Kälte überlief. Marie zog mich bei der Hand zu ihr hin und sagte: „Jetzt 
wirst du was erleben!“ 

Sie stellte sich herausfordernd vor sie hin und schrie, sie möge sich sofort 
niederlegen. Das große blöde Mädchen fing an zu zittern und bat um Schonung. 
„Sofort niederlegen!“ schrie Marie sie nochmals an. Das Mädchen gehorchte 
dem Befehl, der dahin ergänzt wurde, daß sie ihre Röcke hochhebe. Es war 
ein ekelerregender Anblick, der sich mir bot, doch Marie scheint ihn bereits 
gekannt zu haben. 

Bald darauf fand ich auch Gelegenheit, den Körper eines Mannes zu 
sehen, der mich mit nicht geringerem Entsetzen erfüllte. Wir spielten mit 
Marie neben dem Graben, als ein Mann vorüberkam, der sich vor unseren 
Blicken fast ganz entblößt zeigte. Ich kann es nicht beschreiben, welchen Ein- 
druck alle diese Dinge in meinem Gemüt hinterließen. Ich lebte in dauernder 


Angst und wagte nicht, auf die Gasse zu gehen. 
Si 








Mutter schickte mich damals schon oft weg, um Einkäufe zu besorgen. Ich 
ging mit unsäglicher Beklemmung, sobald ich nur einen verkommen aussehenden 
Menschen erblickte, und solche gab es genug in dieser Gegend. Voll Entsetzen 
ergriff ich die Flucht, denn sie alle erinnerten mich an den ersten und den 
letzten Mann. 

Häufig wurde ich auch ins Wirtshaus geschickt, Vater zu holen, und das war 
die größte Qual für mich. Die Männer, die dort saßen, waren ohne Ausnahme 
verkommen; vollgetrunken, fluchten sie mit heiserer Stimme, schlugen um sich 
und johlten. 

Diese Wege ins Wirtshaus werde ich niemals vergessen. Ich ging langsam, 
um das gefürchtete Ziel je später zu erreichen; mir selbst schien er eine Ewigkeit 
zu dauern und dabei sprach ich mir fortwährend Mut zu, damit ich meine 
Angst verringere. In meinem großen Leid begann ich zu beten. Ich sagte das 
Abendgebet, das Tischgebet her, alles, was mir durch den Kopf ging. So ge- 
langte ich vor’s Wirthaus. Am meisten hatte ich doch nur vor dem Vater 
Furcht, wiewohl er mir nie was antat. Aber er schrie mich jedesmal an und 
schlug bei meinem Anblick auf den Tisch, so daß das Blut in mir stockte. 
„Wie unterstehst du dich, deinen Vater zu stören, du verfluchte Kanaille*, und 
er hob eine Flasche gegen mich. Ich zitterte an allen Gliedern, daß er sie auf 
mich schleudern würde, aber um nichts auf der Welt hätte ich geweint, denn 
es war uns nicht erlaubt, vor dem Vater zu weinen. Unter großer Anstrengung, 
damit meine Stimme nicht versage, erklärte ich, daß Mutter mich geschickt habe. 

„Sie wird sich schon eine Weile gedulden. Übrigens sage ihr, daß ich unter- 
wegs bin. Jetzt aber hinaus mit dir!“ Ich flog wie ein Pfeil davon, wiewohl 
mir Mutter aufgetragen hatte, mich nicht abschütteln zu lassen und ihm solange 
zuzureden, bis er kommen werde. 

Meine arme Mutter wußte es nur zu gut, was es bedeutete, dal Vater unter- 
wegs sei. Bis Abend sahen wir nichts von ihm. Bei solcher Gelegenheit erhob 
sie verzweifelnd die Hände: „Oh, du mein Gott, erlöse mich!“ Gerne hätte ich 
sie damit getröstet, daß Vater diesmal doch kommen würde, denn ich hätte 
ihn noch ganz. nüchtern gefunden, aber ich sah, dal3 alle meine Mühe umsonst 
war und ich konnte mir nicht vorstellen, warum das Leben so furchtbar sei. 

Oh diese verzweiflungsvollen Gebärden meiner Mutter! Wie klar sehe ich 
sie noch heute vor mir, wie sehr habe ich ihretwegen gelitten! Sie hatte ja 
Grund genug dazu und es wurde ihre zweite Natur, sobald sie uns rügen 
wollte, mit ähnlichen Gesten zu kommen. Sie schlug selten, aber diese Bewegung 
traf uns besser. Ach, ich habe andere Kinder darum beneidet, daß man sie 
anders strafte. Man stellte sie in eine Ecke, wo sie ein bißchen weinten, aber 
das war noch nicht zum Verzweifeln und hinterließ in ihrer Seele keine Spur; 
nach fünf Minuten war alles vergessen. Mich hat das gequälte Aufschreien 
meiner Mutter unsäglich leiden gemacht, ich verkroch mich in irgendeinem 
Gebüsch und weinte stundenlang. Dazwischen dachte ich nach, warum ich mehr 
als andere Kinder leiden müsse, war ich doch besser als alle. 

Andere Kinder hätten auch nicht so intensiv wie ich leiden können, die ich 
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in meinem Leben noch nichts schönes gesehen hatte. Da war mein Vater, den 
ich mehr als irgenideinen anderen fürchtete, denn es gab fast keinen Tag, an 
dem er nüchtern nach Hause kam. Bei solcher Gelegenheit war ich Zeuge der 
furchbarsten Auftritte. Oft ergriff er die brennende Lampe und wollte sie in 
den Spiegel schleudern; von seinem eigenen Ebenbild meinte er, es sei das 
eines fremden Mannes. Meine Mutter weinte dabei herzzerreilsend. 

Zuweilen bedrohte er uns mit dem Revolver und unser Leben war niemals 
in Sicherheit. Ich habe meine ganze Kindheit unter Grübeln verbracht, warum 
alles das so sein müsse und fand am Spiel keine Freude. 

Ein besonderes Leid wurde es für mich, wenn wir zur Faschingszeit alle 
zusammen in Vaters Kneipe gingen. Der Anblick der Leute war mir schon ein 
Graus, noch mehr, zu sehen, wie sie sich vergnügten. Die meisten waren 
natürlich betrunken, Vater allen voran, sie johlten und tanzten und ich empfand 
es geradezu als Heiligenschändung, daß meine sanfte, gute Mutter mit ihnen 
tanzen mußte. 

Einmal hielt ich es nicht länger aus und verlangte den Wohnungsschlüssel 
von meiner Mutter, die Vaters wegen sich nicht getraute, mit mir zu kommen. 


Ich schlich allein nach Hause und setzte mich im Dunkeln müde und abgehetzt 


nieder. Ich dachte ans Sterben. Es war mir am Leben nichts gelegen, so wenig 
lockten mich Leid und Freud dieser Welt. Ich weinte sehr lange, bis alle meine 
Tränen versiest waren. Darauf zündete ich die Lampe an und schaute in den 
Spiegel, aus dem mich ein erschreckend verzweifeltes Antlitz anblickte. Ich hielt 
es für unmöglich, mit einem solchen Gesicht leben zu können. Indem ich zur 
Erde sank, betete ich laut: „Mein Gott, warum muß ich denn leben!“ In solchen 
Stunden habe ich das Ziellose und Bittere eines ganzen Lebens durchlitten ; 
Gefühle, die nur ein Kind haben kann, das im zartesten Alter gleich mir den 
gräßlichsten Einflüssen ausgesetzt ist. 

Meine Eltern kamen viel später heim und erfuhren mein unendliches 
Elend nie. 

3 

So habe ich bis zu meinem fünften Jahr gelebt und außer meiner Mutter 
kannte ich noch keinen Menschen, der liebenswert gewesen wäre. Die Er- 
wachsenen flößen Angst ein und die Kinder sind grausam. 

Aber einmal hat mir jemand doch gefallen. Es war im Frühling und die 
Familie meiner 'Tante war mit uns zusammen in einer Sommerwirtschaft. 

Die Großen tanzten und meine Kusine schleppte mich im Hofe nach Art 
der Erwachsenen herum. Es war eine schöne Mondnacht, als wir heimkehrten. 
Marie flüsterte mir wichtigtuerisch zu: „Siehst du, der Gruber ist in meine 
Schwester Stefi verliebt. Er wird sie heiraten.“ 

Dieser Gruber war ein neuer junger Mann aus der Stadt, viel besser ge- 
kleidet als die hiesigen, und den Mädchen gegenüber ausnehmend höflich. 

Schon am Nachmittag hatte ich mir sein schönes Gesicht angeschaut und 
jetzt dachte ich mir wörtlich das Folgende: „Wende dein süßes Angesicht mir 
zu, daß ich dich auch sehe.“ Mein Herz wurde von einer noch nie erlebten 
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Wärme durchströmt, ich war überzeugt davon, daß ich ihn liebte. Marie erzählte 
ich nichts davon und den ganzen Weg war ich unaussprechlich glücklich. 


* 


Um diese Zeit übersiedelten wir in die Villa Zandl, wo wir endlich eine 
schöne Wohnung hatten. Das Zimmer war gedielt, schade nur, daß man in die 
Küche nur durch’s Zimmer gehen konnte, nicht umgekehrt, aber wir 
nahmen es hin. Dafür bekamen wir keinen Lohn. Als Entgelt für das Quartier hatten 
wir den Garten zu pflegen. Mutter besorgte die ganze Arbeit, während Vater 
auf Taglohn ging, wenn etwas zu tun war, sonst saß er im Wirtshaus. Ich 
erinnere mich nicht, daß er je im Garten mitgeholfen hätte. 

Jetzt mußte ich öfter auf Befehl der Mutter Einkäufe in der Stadt machen. 
In den G schäftsläden lachte man, wenn ich mich mit einem großen Korbe ein- 
stellte, denn ich hatte Sachen für eine ganze Woche nach Hause zu schleppen. 

Einmal kaufte Mutter etwa 8 bis 10 Kilogramm Gemüse, das sie für den Winter 
wegzulegen gedachte, zugleich hatte sie zwei große Brote zu tragen, die sie bei 
einem bekannten Krämer ließ, um sie nachträglich zu holen. Doch gab es immer 
eine unaufschiebbare Arbeit und sie kam nicht dazu, in die Stadt zu laufen. 
Da hatte ich den Einfall, es selber zu tun. Mutter war zunächst dagegen, aber 
schließlich konnte ich gehen. Sie nannte mich voll Zärtlichkeit ihr gutes 
Lieschen, das ihr helfen wolle, und fragte wohl an die zehnmal, ob ich die 
Brote in der Tat bringen könne. Darauf trug sie mir genau auf, daß ich unter- 
wegs achtsam sei und oft ausruhe, ich dürfe sogar den Sack ein wenig nach- 
ziehen, falls ich müde werde. 

So begab ich mich denn auf den Weg. Die ganze Zeit war ich freudig 
bewest, daß ich doch zu etwas tauge, da ich meiner Mutter diesen großen 
Dienst erweisen konnte. 

Im Laden verwunderte man sich sehr, daß ich den Sack fortschaffen wolle, 
aber ich versicherte auch dort auf das lebhafteste, es tun zu können; größere 
Lasten seien mir auch nicht fremd. Die Krämerin betrachtete mich mit großem 
Mitleid und gab mir für meine Opferwilligkeit Bonbons um einen Kreuzer. 

Unter großer Anstrengung nahm ich den Sack auf meine Schultern und ent- 
fernte mich mit festen Schritten. Mein kecker Mut hielt aber nicht lange an, 
denn der Sack lastete furchtbar schwer auf mir. Immer öfter mußte ich ihn 
absetzen und am Ende sah ich die quälende Last mit wahrem Haß an. Ver- 
zweifelnd dachte ich daran, daß ich bis Abend nicht heimgelangen werde. Was 
wird mit mir geschehen, was wird mit mir geschehen, und Tränen rollten über 
mein Gesicht. Manche der Vorübergehenden fragten, was mir fehlte, aber aus 
meiner Anstrengung errieten sie es bald. Als einer sagte: „Welch grausame 
Mutter, die ihr Kind so quält!“ flossen meine Tränen noch reichlicher. Geholfen 
hat mir keiner. Ich stellte mich mitten im Wege auf und als eine Kutsche 
vorüberfuhr, schwang ich mich hinten hinauf und zog den Sack auf der Erde 
nach. Ein gutes Stück fuhr ich so mit. Zu meinem Unglück bemerkte mich 
aber der Kutscher und holte mit der Peitsche nach mir aus. Ich war fast einer 
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Ohnmacht nahe, als ich den schneidenden Schmerz empfand. Meine Stirne war 
vom Peitschenhieb aufgerissen und schwoll zu einem dicken Streifen an. Das 
Blut floß daraus. Am Wegrand stand der gekreuzigte Christus, dorthin setzte 
ich mich mit dem Sack und verfiel in eine vollkommene Teilnahmslosigkeit. 
Jetzt mochte was immer kommen, mir war’s gleich. 

Bald darauf kam eine Fuhre heran und der Bauer, der oben saß, fragte 
mich, ob ich aufsitzen wolle. Als ich nur mit dem Kopf nickte, stieg er herunter, 
nahm meinen Sack auf und ich stieg zu ihm auf den Kutschbock. 

Ich fühlte die Schmerzen nicht mehr und freute mich, daß ich endlich nichts 
mehr zu schleppen hatte. Voll Behagen machte ich es mir auf dem Sitz bequem 

Die Pferde trabten gleichmäßig schön dahin. Der Bauer forschte mich nach 
meinen Familienverhältnissen aus und ich antwortete ihm zumeist mit einem 
kurzen Ja und Nein. Ich war so mißtrauisch geworden und hielt jeden Großen 
für so teilnahmslos, dal ich nicht einmal die Geschichte mit dem Kutscher 
erzählte. 

Wir fuhren schon am Friedhof vorbei und die Dunkelheit begann, als der 
Bauer zu mir sagte: „Willst du mir dein rotes kleines... .. nicht zeigen ?* 

Wie ein Pfeil flog ich auf, warf den Sack mit einem Ruck herab auf die 
Erde und sprang selbst nach. Zum Glück passierte mir nichts. Der Bauer 
lachte roh dazu, schlug zwischen die Pferde und rollte davon. 

Ich nahm alle meine Kräfte zusammen und als ich zu Hause ankam, war 
Vater ausnahmsweise schon daheim. Ich nahm einige Bissen zu mir und legte 
mich wortlos nieder, da wir vor Vater nie zu sprechen pflegten, 

* 

Mein Bruder wurde während der Ferien in einem großen Bäckerladen an- 
gestellt. Er half das Gebäck austragen, verrichtete aber auch andere Arbeiten 
in der Bäckerei. Mir redete er den Kopf voll mit den Sachen, die sich seine 
Gesinnungsgenossen beim Kartoffelschälen gegenseitig vorbrachten. So erzählte 
er von Toten, die im Sarge zu erwachen pflegen, und wie furchtbar es sei, 
wenn sie die Zähne fletschen, mit den Nägeln sich zerfleischen und Schreie 
ausstoßen, doch alles das vergeblich, weil niemand sie hört. Im Winter aber 
frieren sie entsetzlich, in dem einen Hemd, da es dort sehr kalt ist. 

Je mehr mein Bruder das Entsetzen sah, das er in mir erweckte, umso leh- 
hafter schilderte er diese Dinge. In der Tat hatte ich vor dem Tod eine große 
Angst und ich fürchtete, am Kirchhof vorbeizugehen, was ich oft tun mußte. 

Vater gefiel es oft nach neun Uhr abends mich ins Wirtshaus, das jenseits 
des Friedhofs lag, um Rum zu schicken. Wenn ich dann wagte, meine Furcht 
einzugestehen, schlug er auf den Tisch und brüllte: „Du wagst es, Furcht zu 
haben, du Hund! Solange du deinen Vater siehst, fürchte nichts, sonst zerbreche 
ich dir’ die Glieder!“ Da ich zwischen zwei Übeln zu wählen hatte und mich 
vor Vater am meisten fürchtete, machte ich mich auf den Weg. Ich strich, so 
rasch es nur ging, am Friedhof vorbei, der vom Schatten der Bäume erschreckend 
finster war. 

Atemlos stürzte ich ins Wirtshaus und kehrte auf ebensolche Weise 
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heim. Hatte ich dann alles überstanden, fühlte ich mich wie zu Tode erschöpft, 
und doch freute ich mich, als hätte ich eine Heldentat vollbracht. 

Um diese Zeit überfiel meinen Vater eine wahre Erziehungswut. Während 
er sich früher um uns nicht gekümmert hatte, ließ er uns jetzt nicht mehr zu 
Puhe kommen. 

Meine Schwester litt er nicht mehr im Hause. Glaubte sie denn, daß er sie 
füttern würde; ihm sei es recht, wo immer sie sei, nur zu Hause dürfe sie 
nicht bleiben. 

Meinen älteren Bruder schlug er mit der Peitsche und ließ von ihm nur ab, 
als man auf sein Geheul zusammenlief. 

Als mein jüngerer Bruder einmal unterwegs die Wurst verlor, die er ge- 
kauft hatte, schlug ihn der Vater mit dem Stiel der Hacke. Ein wahres Glück, 
daß er ihm damals nicht die Rippen brach. 

Mich hörte er einmal quietschen, worauf eine wahnsinnige Hetze entstand. 
Ich sah meinen Vater schon von weitem mit erhobener Faust auf mich zu- 
kommen und dachte, jetzt habe meine letzte Stunde geschlagen. Noch lauter 
schreiend lief ich wie eine Verrückte davon und hinter mir blieb eine nasse 
Spur. Vater holte mich jedoch bald ein und packte mich beim Arm. Ich lief 
mit einem so wahnsinnigen Lauf um seinen Körper herum, daß die Schläge, 
die mich trafen, keine besondere Kraft hatten. 

Allerdings schlug er mich von allen Kindern am seltensten und im Wirts- 
haus erzählte er, ich sei sein Liebling. 

* 

Mein großes Mißgeschick verfolgte mich ohne Unterlaß. Eines Tages spielte 
ich mit meinem Bruder auf der Wiese und gegen Abend kam ein eleganter 
Herr im Zylinder mit einem kleinen Jungen vorüber. Sie pflückten roten und 
weißen Klee, der ringsum in Menge wuchs. Er trat zu uns und klagte, sein 
Junge finde diese Blüten nicht schön, obzwar sie, nicht wahr, schön seien. Mein 
Bruder und ich lachten, denn was konnte am Klee schönes sein. Wenn ihnen 
dieser schön war, was würden sie zu den Blumen unseres Gartens gesagt 
haben. 

Mein Bruder befreundete sich bald mit dem fremden Knaben und indem er 
mich stehen ließ, rannte er mit jenem davon. Nach einigen Augenblicken war 
keine Spur von ihnen da. Mich überfiel eine große Bangigkeit, da ich mit dem 
fremden Herrn allein geblieben war und ich rief voll Furcht nach Hans. Der 
Herr selbst ängstigte sich gar nicht um seinen Sohn. Er sprach mir freundlich 
zu, ich möge mich um Hans nicht kümmern, er werde schon zurückkommen. 
Und indem er mich bei der Hand nahm, führte er mich spazieren. Ich empfand 
eine unwillkürliche Angst vor diesem großen und dickleibigen Fremden, wagte 
jedoch keinen Widerstand. Wir waren schon ein gutes Stück gegangen, als 
mich dieser plötzlich hinter einen Busch zog und unter meine Kleider griff. 
Vor Furcht wurde ich fast wahnsinnig. Was wollte man schon wieder von mir? 
Ich suchte fortzulaufen, aber der Herr ließ meine Hand nicht los, schmeichelte 
und streichelte mich, daß ich keine Furcht habe. Er wolle mir nichts antun. 
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Endlich kam Hans zum Vorschein. Ich empfand einen unaussprechlichen 
Haß gegen ihn, daß er mich jedesmal solchen Zufällen preisgab. Ich war tief 
unglücklich und dachte nach, warum die Großen gerade mich dazu aussuchten, 
wo ich doch vor ihnen die entsetzlichste Angst hatte und warum sie diese 
ekelhaften Dinge mit einem so armen kleinen Mädchen taten. Eine furchtbare 
Ahnung quälte mich, daß ich nicht so wie andere Kinder wäre, weshalb mir 
diese schrecklichen Dinge passierten. Es läßt sich nicht ausdrücken, welche 
Gefühle meine unglückliche Seele durchstürmten. Ich empfand eine ungemein 


qualvolle Scham wie eine Gezeichnete. 
* 


Mein schulpflichtiges Alter war gekommen, d.h. ich war noch nicht sechs 


Jahre alt und wurde schon eingeschrieben, denn meine Mutter wollte ihrer 
Arbeit ohne Sorgen nachkommen. 

Mein Bruder konnte mir nicht genug schildern, wie grausam die Lehrer 
wären und was für Dinge sie mir zufügen würden, aber es war nicht so 
schlimm. Die Lehrerin war ein süßer Engel, den ich nicht vergessen werde, 
In den ersten Monaten hatte ich viele Schwierigkeiten zu bekämpfen, doch 
meinem Engel zuliebe gelang mir alles und ich erwarb mir sogar einen guten 
Ruf unter meinen Schulgenossen. 

Das gute Leben in der Schule dauerte nur drei Monate, da kam die 
Gnädige, eine Kreatur, wie ich sie unsympathischer noch nie gesehen habe. 
Sie war immer aufgeregt und es schien, daß sie jedes Kind haßte. Niemand 
von uns konnte es ihr recht tun und was mich betrifft, hatte ich danach gar 
kein Verlangen. 

Bei einer Gelegenheit schrie sie mich so unerwartet an, dal ich infolge 
meiner schreckhaften Natur am ganzen Leibe erzitterte. Sie rief mich zur 
Antwort auf und ich wollte aufstehen und ihr Genüge leisten, doch kam vor 
Entsetzen kein Ton aus meiner Kehle. Ich machte furchtbare Anstrengungen, 
meine Lippen bewegten sich, aber ich konnte keinen Laut hervorbringen. Die 
Gnädige kümmerte sich gar nicht darum, sondern beschimpfte mich tüchtig. 

Diese Ungerechtigkeit brachte mein ganzes Leid und meinen Haß auf die 
Oberfläche und ich bekam einen Weinkrampf, der meinen Körper erzittern 
machte. Darauf fand ich meine Stimme wieder und ich gab mich der offenen 
Empörung hin. Außer mir wiederholte ich: „Ich werde das große D nicht 
schreiben, ich werde es just nicht schreiben.“ Dies war meine Rache. Die 


Gnädige jagte mich in die letzte Bank, indem sie sagte, sie werde mich aus 


der Schule ausschließen. Ich wurde eingesperrt. 

Es ist mir noch heute unbegreiflich, wie jemand einen solchen Beruf wählen 
kann, wenn man für Kinder so gar nichts übrig hat, wie diese Frau. 

Ich glaube, jene fünf Jahre, die ich in der Schule verbrachte, waren nicht 
sehr rosig für mich, trotzdem tat es mir leid, als ich sie verlassen mußte. 

Im großen und ganzen vergißt man die vielen Angstgefühle, denen man in 
der Schule ausgesetzt ist, ich jedoch hatte von ihnen so viel abbekommen, daß 
ich mich lebhaft genug erinnere. Lernen konnte ich überhaupt nicht und in 
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den Gegenständen, die man sich einfach merken und nicht verstehen mußte, 
machte ich überhaupt keinen Fortschritt. Das waren Geographie und Geschichte. 
Wenn ich sie noch so fest eingebüffelt hatte, waren sie verdampft, ehe ich zur 
Schule kam, denn ich mußte an hundert andere Dinge zugleich denken. Ich 
war überhaupt von meinen Erinnerungen so erfüllt, daß es mir unmöglich wurde, 
dem Vortrage meine Aufmerksamkeit zuzuwenden, so sehr beschäftigten mich 
die eigenen Gedanken. Oft fuhr die Lehrerin aus offenkundiger Rache auf 
mich los, sobald sie meinem Gesichte ablas, dal meine Gedanken herum- 
schweiften. Ich wußte dann nicht, was sie zuletzt erklärt hatte und wurde für 
diesen Tag eingesperrt. 

Hätte sie nur gewußt, woran ich dachte! Ich baute mir fast immer Luft- 
schlösser einer schöneren Welt, in welcher es weder Grausamkeit noch Roheit 
gab, nur Liebe. Mir selbst teilte ich edle Rollen aus, z. B. die einer Lehrerin, 
die vermöge ihres liebevollen Benehmens aus jedem Kinde einen vorzüglichen 
Schüler machte. 

Ach, wüßten es die Lehrer, daß es nicht immer Leichtsinn ist, wenn 
das Kind nichts lernt. Sie wären dann nicht so rachsüchtig. Es ist mir unbe- 
greiflich, daß sie solches nicht wußten, konnten sie es doch meinem verstörten 
Wesen anmerken, daß ich nicht leichtsinnig bin! Sie aber sagten, ich hätte 
Verstand genug zum Lernen, wenn ich nur wollte, aber ich sei trotzig und so 
bekam ich oft genug Tintensuppe zum Mittagessen. 

Zuweilen ergriff mich der Ehrgeiz, daß ich wie die Novak Vorzugs- 
schülerin werde und einige Tage hindurch erlernte ich auch meine Lektionen 
Wort für Wort. Sobald man mich aber aus dem Lehrstoff der früheren Stunden 
prüfte, hatte ich alles restlos vergessen. Daraus ersah ich, daß alle meine An- 
strengungen vergeblich waren und ich gab mir keine Mühe mehr. 

Oft dachte ich darüber nach, wozu mir dies alles tauge und ich konnte nicht 
herausbekommen, was mir die Streitereien der Arpadenkönige nützen sollten. Ich 
fühlte nur eines, daß es mich nicht glücklicher machte und meine Lage nicht 
besserte, dies aber blieb meine einzige Sorge. Wie habe ich diese Arpadenfürsten 
gehaßt, die mir so viel Ungemach brachten; ich verwechselte stets Andreas, 
Geza, Ladislaus, an denen mir ja nichts gelegen war. Mich ekelten die vielen 
Ränke und Verschwörungen der Adeligen, wovon dort die Rede war, denn ich 
hatte genug an mir selbst zu tragen. 

Die reichen Kinder haben es leicht, allerlei zu lernen ; für sie ist das eine 
kleine Zerstreuung, wofür sie zu Hause Schmeicheleien und Schokolade bekommen, 
wenn sie was wissen. Auch ist ihr Gedächtnis nicht mit so vielen Gräßlich- 
keiten beschwert, wovon sie sich nicht befreien können. Noch dazu werden 
sie in der Schule vom Lehrer mit ausgesuchter Hochachtung behandelt. So 
war es in unserer Schule. Als ob die Armen nicht ein wenig mehr Zartfühlig- 
keit und Menschlichkeit verdienten, die ihnen zu Hause nicht zuteil wird! Aber 
die Großen sind empfindungslos und blind gegenüber den Leiden der Kinder, 
dies habe ich Schritt für Schritt erfahren. Wer nicht von Schönheit, die der 
Wohlstand verleiht, Gesundheit und Frische strotzt und sie auf solche Weise 
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entzückt, den verachten sie. Sie halten diese armen, vernachlässigten, ver- 
krüppelten, furchtsamen und gedrückten Kinder für hinterhältig und machen 
durch Gefühllosiekeit ihr Elend noch schwerer. Sie bedenken nicht, daß es 
doch nur die Sünde der Großen ist, wenn diese Kinder hinterlistig und bös- 


willig sind. 


Nicht jedes arme Kind empfindet auf solche Weise und viele helfen sich 


wie sie können. Sie drängen sich an die Reichen heran, um sich ein wenig 
bei ihnen zu sonnen. Ich konnte mich niemals anpassen, schmeichelte nicht 
und habe stets die himmelschreiende Ungerechtigkeit gefühlt, die mir zuteil 
wurde. Ich habe die verschiedene Art, wie man mich, wie man Irene Palla 
behandelte, nie für selbstverständlich gehalten und war von einem glühenden 
Haß erfüllt, ich weiß gar nicht, wem gegenüber, der Lehrerin gegenüber auf 
jeden Fall, auch Hochwürden gegenüber, den wir um seiner Schönheit willen 
zugleich vergötterten — und jenen Schulgenossen gegenüber, die sich zur Partei der 
„anderen“ schlugen. Mit diesen wohlhabenden Kindern hatte ich nichts gemein. 
Ihre Rede schien mir affektiert, in der Tat ist auch jedes reiche Kind infolge 
seiner Verwöhntheit affektiert, was mich ihnen gegenüber mit Verachtung 
erfüllte. Um wie viel besser und teilnahmsvoller wußte ich mich und doch 
werden sie verzärtelt. Ich hätte sterben mögen für den, der mir ein gutes Wort 
gab, diese jedoch nahmen keine Notiz von den Liebkosungen, mit denen man sie 
überhäufte, sie maulten sogar darüber. 

Dies war meine Gefühlswelt, diese Gedanken beschäftigten mich unablässig 
und vielleicht aus diesem Grunde versagte ich in Geographie und Geschichte, 
Ich sehnte mich nach einer anderen Lehrerin, die von unserer Art war, 
sich mit Liebe und Verständnis in erster Reihe uns widmete und nicht jenen, 
die es leicht haben, und die uns ohne Mühe über jede Schwierigkeit hinweg- 
helfen konnte. Ach, so war meine erste Lehrerin, Emma Garai, gesegnet sei 
ihr Andenken! Damals bekam ich durchwegs die Note „vorzüglich“, wiewohl 
ich in jener Zeit erst ungarisch lernen mußte. 

Ich glaube, daß viele arme Kinder nur aus ähnlichen Gründen schlecht 
oder mittelmäßig lernen, nicht weil sie talentlos sind. 

Ich will noch unseren lieben Direktor schildern, den die ganze Umgebung, 
wie auch die meisten Kinder gern hatten, weil er so witzig war. Er unter- 
richtete die dritte Klasse und erzählte auch uns oft lustige Geschichten. Mich 
haben jedoch solche Dinge wenig beeinflußt, denn ich beurteilte jeden einzig 
danach, wie er mit armen Kindern umging, und als er eine meiner Kameradinnen 


mit der Faust schlug, haßte ich ihn mit jenem unbändigen Haß, wie ich ihn 


nur damals fühlen konnte. 

Er lehrte uns die Anfänge des Zeichnens und der Geometrie, welche 
Gegenstände mir schon im vorhinein antipathisch waren. Ich machte deshalh 
in ihnen keine Fortschritte, wiewohl ich als kleines Kind leidenschaftlich gerne 
gezeichnet und mich lebhaft für die Kegel und Zylinder interessiert hatte, die 


mein Bruder aus Pappe anfertigen mußte. 
Zuletzt wurde die Sache so arg, daß ich während der Geometriestunde 
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einschlief. Vergebens bekämpfte ich dieses Übel, das zu jeder Geometriestunde 
eintrat und mich überfiel eine unwiderstehliche Schlafsucht. Aber es war doch 
kein richtiger Schlaf, nur eine Art Mattigkeit, wobei ich die Augen schließen 
mußte. War dann die Stunde vorüber, wich auch der Zauber von mir und ich 
war nicht mehr schläfrig. Der Direktor machte allerlei Witze über mich, 'die 
ich im Halbschlaf hörte. Die ganze Klasse lachte und ich litt darunter, daß 
man mich verspottete. | 

Einmal spazierte ich mit einer Freundin auf dem Gang, sie fragte, ‘was 
passieren würde, wenn wir beim Direktor anläuten würden. ‘Ich antwortete 
darauf, daß ich sie nicht verraten würde, falls sie es täte. Da läutete sie an 
und lief spornstreichs davon. Ich war nicht schuldig und blieb dort. Plötzlich 
rennt der Direktor heraus und versetzt mir ohne Wort eine gewaltige Ohr- 
feige. Eine unbeschreibliche Beschämung und Wut überfiel mich. Ich’ dachte, 
die Palla hätte er nicht gewagt, so ohne ein Wort zu ohrfeigen, nur eine 
Elende, : wie ich war, die keine einflußreichen Eltern hatte. In meinem Leid 
konnte ich mich einzig nur an Gott wenden. Mein ganzes Interesse war nun 
auf die Religion gerichtet und ich liebte Jesus, der so viel für uns gelitten hat, 
unaussprechlich. Es wußte auch niemand Religion besser als ich, doch interessierte 
mich nur das Neue Testament mit Jesus und seiner Güte und seinen Leiden. 
Alles das übte einen unbeschreiblichen Einfluß auf mich. Schon zu J ahresbeginn 
kannte ich die ganze Bibel und so wie ich Zeit hatte, blätterte ich darin und 
besah mir die Bilder, die mich immer wieder entzückten. Es war übrigens mein 
erstes Bilderbuch. Hier sah ich den ı2jährigen Jesusknaben im Tempel, mit 
den Fischern in der Barke und später auf Golgatha, er war die absolute Wahr- 
heit, nach der ich schmachtete. Es riß mich hin, daß auch er nur die Armen 
liebte, wie ich, und ich bedeckte mit meinen Küssen das Bild auf welchem er 
die Kleinen umarmte. Jesus. war mein einziger Trost, mein Freund und Zu- 
sprecher, er war die unbedingte Güte, wonach ich ein so großes Verlangen 
hatte. 

* 

Meine liebste Freundin war Joli Bittmann. Sie war ein kleines Mädchen 
aus guter Familie, aber ein wenig verkrüppelt. Sie konnte nur kleine Schritte 
machen und auf dem Heimweg ließen sie alle Kinder weit hinter sich. Ich 
stellte mir vor, wie sehr sie das schmerzte, und gesellte mich oft zu ihr. Ein- 
mal erzählte sie mir, sie sei Jüdin und ich war verwundert, daß sie es so ganz 
ungeniert sagte, denn ich selbst hielt die Sache aus mir unbekannten Gründen 
für sehr beschämend. Ich dachte bisher, daß „Jude“ eine Art Gemeinheit sei, 
wie es Hochwürden lehrte, und daß die Juden nicht selig werden, nur die 
Angehörigen der römisch-katholischen Kirche. 

Mein Herz tat mir weh um diese kleine Joli, die so gut und wahrschein- 
lich ohne ihre Schuld Jüdin war. Ich erzählte ihr von Jesus, über den sie 
nichts wußte. Auch sie fand alles sehr schön, nur daß Jesus ein Gott war, 
wollte sie mir nicht glauben, Ich bat sie, nicht daran zu zweifeln, da ihr sonst 
die Verdammnis drohe, wogegen sie behauptete, daß ich eine Sünde begehe, wenn 
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ich glaube, daß es außer dem einen guten Gott noch einen anderen Gott gäbe. 
Sie und ihre Eltern wären gute Menschen, die Gott nicht verdammen werde. 
Ich sah dies ein und hätte es nicht für gerecht befunden, daß dieser Fall ein- 
treten könne. | | 

Allerlei sündhafte Gedanken versuchten mich, warum die Welt so eingse- 
richtet sei und ich wiederholte mir laut, dal ich mir nichts denke, nichts, 
überhaupt nichts, trotzdem war es eine grolje Qual für mich. Denn wir hatten 
überdies gelernt, daß das Nachdenken eine Todessünde sei, weil Gottes Weis- 
heit nicht erklärt und erforscht werden könne, und doch versuchten mich stets 
die Gedanken. Dies mit der Religion war bedrückend und trostlos zugleich. 
Diese unerbittliche Strenge Gottes, womit er in die Hölle stieß, dieser Makel 
der Sünde überall und auf allem. Auch ich hatte sehr viele Sünden laut dem 
Sündenregister des Katechismus, so daß ich vor der Beichte Angst bekam, wo 
ich dies alles eingestehen müßte. 

Einmal beging ich eine furchtbare Sünde. Wir waren zur Maiandacht in der 
Kirche versammelt, dort wo ich die glücklichsten Momente meines Lebens ver- 
bracht hatte. Auch jetzt war alles so herrlich schön und in mir und rinssherum 
jubelte alles. Da stieß mich plötzlich die Käthe Krieshuber in die Seite 
und flüsterte mir irgend ein: dummes Wort zu. Ich habe diese Krieshuber 
immer verachtet. Sie hatte rotes Haar und Sommersprossen, war dabei ordinär 
und dumm und kicherte in einem fort. Aber diesmal konnte ich ihr nicht böse 
sein. Ihr Lachen steckte mich an und wir lachten und lachten, ohne zu wissen 
warum. 

Dadurch erregten wir um uns allgemeines Aufsehen und sofort fanden sich 
einige rachsüchtige Mädchen, die uns mit dem Angeben bedrohten. Da ver- 
steckten wir uns lachend in der Bank. Zufällig stießen wir an diese an, daß 
sie umfiel. Mein angebeteter Hochwürden warf kurz einen niederschmetternden 
Blick zurück, das Entsetzen stieg uns ins Gesicht, aber als wir uns mit Käthe 
in die Augen sahen, sprudelte das Lachen jetzt laut aus mir. Dies alles war 
mir in der Seele furchtbar, während des unverzeihlichen Lachens und unter 
Hochwürdens strengem Blick fühlte ich genau, daß ich verdammt sei, weil ich 
im Hause Gottes mich derart aufführe. Aber ich konnte nichts dafür. Denn die 
Lustiskeit des armen Kindes ist nicht wie die eines 'anderen. Sie bricht 
hemmungslos hervor, wenn das Kind sich irgend einmal wohl fühlt und das Übel 
ist da. Käthe Krieshuber kannte eine solche Reue nicht und sie wollte das Spiel 
fortsetzen. Sie stieß mich noch immer. Sie hatte es leicht, denn ihr lag nicht 
viel an der Religion und sie war so dumm, daß sie nicht wußte, was das 
Seelenheil sei. Ich wußte es und fiel in Sünde. 

Dazu kam, daß ich auch den Rosenkranz sehr langweilig fand, worüber ich 
mir innerlich dauernde Vorwürfe machte. Ich versuchte jeden Abend den Kranz 
zu Ende zu beten, aber es war vergebens. Kaum war ich bis zur Hälfte gelangt, 
schlief ich ein. Ich dachte daran, wozu verlange die heilige Maria, daß man 
ein und dasselbe fünfzigmal hintereinander hersage, das sei unnötig, ja un- 
sinnig. Natürlich war das wieder eine Sünde. 
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So gab es keine andere Rettung für mich, als Jesus, der ohne Spur einer 
unerbittlichen Strenge war, der die Sünder mit Liebe zu sich hob. Ich liebte 
ihn mit verdoppelter Kraft und in mir, ganz insgeheim, dachte ich, ihm ähnlich 
zu sein. 

Bei meinen Freundinnen fand ich einen tiefen Judenhaß und sie warfen mir 
die Freundschaft mit einer Jüdin vor. 

Meine zweite Freundin war die Tochter des Wächters im jüdischen Fried- 
hof, die den übrigen als Jüdin galt. Die Lore leugnete das vor mir, aber ich 
begriff es nie ganz klar und um nichts auf der Welt hätte ich Brot von ihr 
angenommen. Trotzdem konnte ich mit ihr nicht brechen. Jeder verachtete sie, 
die Lehrerin verwies sie in die letzte Bank, was sie, weiß Gott, gar nicht 
behelligte. Sie war sehr lustig und mutwillig und verstand sich auch in der 
letzten Bank zu vergnügen. Oft kam sie blau und grün geschlagen oder mit 
blutigem Kopf zur Schule. Die kleinen Mädchen höhnten sie, zu Hause Schläge 
bekommen zu haben, aber sie blieb trotzdem lustiger Dinge und erzählte dann 
mir allein, welch eine schlechte Mutter sie habe. Ich dacht an mein gutes, 


‘sanftes Mütterchen und sah, daß sie noch unglücklicher war als ich. Dies be- 


gründete wahrscheinlich meine Neigung für sie. 
Sie hatte immer viel zu erzählen, ihr Mund stand nie still und immer 


wußte sie Geheimnisse. Sie war in die Familienereignisse der Lehrerin, des 
Direktors eingeweiht und ich konnte mich nicht genug wundern, woher sie 
dies alles hatte. Ich mußte ihr meist unter Eid ein ewiges Schweigen geloben, 
worauf sie mit erregenden Neuigkeiten kam. 

Einmal brachte sie nach langen Umschweifen vor, sie hätte mir noch etwas 
zu sagen, doch befürchte sie, ich würde ihr die Freundschaft kündigen, sie 
Schwein nennen u. s. f. Ich versicherte sie des Gegenteils, da erzählte sie mir, 
was ihre Eltern in der Holzkammer gemacht hätten und seufzend fügte sie 
hinzu: „Jetzt kommt wieder ein Balg, den ich wiegen kann, so ist's bei uns“. 
Ich wurde starr, als ich diesen Zusammenhang hörte und zweifelte daran, aber 
sie machte mich klein: „Red’ kein dummes Zeug, das weiß ich schon besser, 
übrigens kannst du ja andere auch fragen.“ Sie kam später darauf noch mehr- 
mals zurück, um mich davon zu überzeugen, aber ich wollte ihren Gedanken- 
gang nicht verstehen und insgeheim stellte ich mir die Sache ganz anders vor. 

Auch die anderen Mädchen taten sehr geheimnisvoll, da sie fürchteten, man 
könnte sie verklagen. Als ich einmal aus der Schule blieb, erzählte mir Lori 
tags darauf, was passiert war. Sie gingen alle zusammen auf der Gasse, da 
kamen die Buben zu ihnen, nahmen mit Gewalt ihren Arm und erzählten 
Schweinereien. Die Mädchen verteidigten sich, worauf die Buben schrien : „Auch 
ihr sagt Schweinereien und das wird morgen angezeigt.” 

Die Luft war mit lauter solchen Dingen voll und die Lori hatte einen 
dämonischen Einfluß auf mich. Wir kannten ein 4jähriges Mädchen und 
Lori sagte, was würde sein, wenn wir ihr gemeine Worte sagten. Wir besprachen 
die Sache und trafen uns noch am selben Tage mit dem kleinen Mädchen. Sie 
schaute uns verwundert an und versuchte fortwährend von anderen Dingen zu 
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reden. Uns machte diese Verstellung erbost, weil wir nicht denken konnten, daß 
man so was nicht begreife. 

Nachher bekam ich Gewissensbisse, ich empfand Abscheu vor mir. Mich 
wunderte, daß ich mich dazu hergeben konnte und ich betete zu Gott, er möge 
mich von Lori befreien, denn ich wollte um jeden Preis gut bleiben. 

Zu meinem Glück bekam ich eine andere Freundin, die damals eingeschrieben 
wurde. Sie war so winzig, wie ein zjähriges Kind und bald machte ich die 
‘Erfahrung, daß sie ebenso gutherzig war wie ich. Einmal trat sie aus Zufall 
auf eine Biene, die mit halbem Leibe im Staub weiterkroch. Beide weinten wir 
darüber und wir konnten uns lange nicht beruhigen, als wir so fortgegangen 
waren. Wir besprachen, daß es besser wäre, zurückzugehen und sie ganz zu 
zertreten, daß die Arme nicht leide. Wir fanden sie wieder, doch nach langer 
Beratung vermochten wir doch nicht, sie ganz zu töten. 

Neben ihr fühlte ich mich gut und rein und ich liebte sie von Herzen, wie 
bisher keine meiner Freundinnen. Ich erzählte ihr von der armen alten Bettlerin, 
die von den Kindern mit Steinen beworfen wurde. Ich habe diese Grausamkeit 
nie begriffen und mein Herz brach fast vor Mitleid. Wenn es niemand sah, 
half ich ihr Bündel tragen und jetzt war es mir lieb, dal} eine andere ebenso 


dachte wie ich. h 


Einmal war mir, als ob ich auch in meinem Vater etwas wie Liebe zu den 
Tieren beobachtete. In meinem Herzen erwachte Freude und Hoffnung, vielleicht 
war mein Vater doch kein so böser Mensch. Es war so, daß unsere Katze 
von Samstag auf Sonntag Junge geworfen hatte. Mein Vater blieb Vormittag zu 
Hause, er sah öfter nach den Katzen und trug sie im Korbe an die Sonne. Ich 
wagte mich hinzu und sah, wie er mit den kleinen Katzen spielte. Dieser 
Anblick wurde mir sehr lieb und mein Herz füllte sich mit Dankbarkeit. Vater 
lachte fröhlich über die hilflosen Dinger, auch die Sonnenstrahlen lachten und 
ich sah, daß nicht alles auf der Welt furchtbar war. 

> 

Wieder hatten wir Übersiedlung. Man hatte meinen Eltern eine Stellung 
mit zo Kronen Monatslohn angeboten, aber (überall gab es ein „aber“) die 
Wohnung war nicht ordentlich und der Garten zweimal so groß. Trotzdem 
nahmen wir sie an. Als wir einzogen, konnte ich mir nicht vorstellen, daß weit 
länger als einen Tag in diesem furchtbaren Zimmer bleiben werden. Früher 
diente es als Weinkeller und hatte eine gewölbartige Decke. Es war natürlich 
dunkel und so naß, daß das Salz im Faß zerrann und auf den Schuhen und 
unter dem Bett ein fingerdicker Schimmel sich bildete. 

Mutter stellte in der geschicktesten Weise die Möbel derart auf, daß die 
Wand, von der der Putz infolge der Nässe abgefallen war, überall verdeckt 
wurde. Der Fußboden war an zahlreichen Stellen ganz verfault. Mutter machte 
alles nach Möglichkeit hübsch und freute sich dazu, denn das Zimmer war mehr 
als geräumig. | 

Ich glaube, in keiner anderen Stellung hat sich Mutter so geplagt wie hier, 
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Die Hausfrau schnüffelte den ganzen Tag im Garten herum und sie fand 
immer etwas, das ihr nicht ganz recht war. Sie rief Mutter jeden Augenblick 
von der Arbeit weg; ob sie nun beim Waschen oder Kochen war, sie mußte 
sofort ausführen, was jener eingefallen war. Nie früher wurde meine Mutter 
so sehr behelligt und nie war sie so nervös, wie hier. Mein Gott, was wird 
daraus werden, dachte ich mir fassungslos. Wie kann es Menschen geben, die 
so herzlos sind, wie diese Frau ? 

Erst gegen Mitternacht konnte sich Mutter schlafen legen und um 3—4 Uhr 
vor Morgenanbruch war sie schon auf den Beinen. In den ersten Stunden 
versuchte sie, mit der Hausarbeit fertig zu werden, dann begann das Treiben 
und Hin- und Herrennen. Hätten diese vielen Plagereien wenigstens einen Sinn 
gehabt, aber die Hausfrau ließ unnütze Arbeit verrichten, wovon sie gar nichts 
verstand. 

Am Ende wußte Mutter nichts besseres mehr als Klage zu führen, daß sie 
es nicht aushalten könne. Ein solches Leben war unerträglich. So oft ich nicht 
zur Schule ging, verkroch ich mich vor unserem Quälgeist, sonst fand sie auch 
für mich irgend eine langweilige und sinnlose Beschäftigung. Dies alles ermüdete 
und entnervte mich so sehr, daß ich voll Angst daran dachte, ich werde als 
Erwachsene ebenso arbeiten müssen, und unter Arbeit verstand ich nur über- 
flüssige Dinge, womit die reichen Leute die Armen quälen. 

Damals geschah, daß meine Mutter 200 Kronen erbte und sich entschloß, 
meine Schwester nach Hause zu holen, um sie lernen zu lassen. Bisher kannte 
ich meine Schwester kaum, die Mutters größte Freude und Stolz war. 

In mir erweckte dieses sicher auftretende, strenge, elegant gekleidete Mädchen 
einen großen Respekt und auch die Knaben fühlten sich vor ihr beengt. Ihret- 
wegen hatte ich besonders zu leiden, denn ich mußte mit Vater schlafen und 
lebte in dauernder Angst, von ihm erwürgt zu werden. Ich versuchte deshalb, 
immer früher einzuschlafen, bevor er nach Hause kam, denn war er nicht 
nüchtern, so schlief ich die ganze Nacht nicht mehr. In solchen Fällen horchte 
ich auf sein Schnarchen, das in der tiefen Nacht ertönte, als käme es aus der 
Lunge eines Riesen. 

Meine Befangenheit ließ der Schwester gegenüber niemals nach, sie blieb 
mir viel zu fremd, um eine Neigung für sie zu empfinden. War sie zu Hause, 
so räumte sie auf, ordnete und erteilte Befehle, die man. im Augenblick be- 
folgen mußte, sonst geriet sie in Zorn. Sie hatte nie ein zärtliches Wort für 
mich und ich fühlte deutlich ihre Verachtung. Zum Glück war sie selten zu 
Hause, denn sie verbrachte in der Regel den ganzen Tag in der Stadt, der 
Schule wegen. Am Abend bekam ich dafür mein Teil doppelt. Sie hatte 
stets viele Lektionen und ich mußte ihr diktieren. Etwas langweiligeres konnte 
ich mir nicht vorstellen. Lauter eintönige unverständliche Sätze und jedes 
Kapitel 5—6mal diktieren. Es war etwa g Uhr, als wir begannen, und ich 
schlief zu Beginn fast ein. Eine Weile ging es noch leidlich, danach aber 
konnte ich die langen und eintönigen Sätze nur ermattet hersagen. Ich feuchtete 
mir die Augenlider wiederholt an, daß sie nicht herabfielen, aber als es nicht 
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mehr nützte, schlief ich zwischen zwei Sätzen auf einen Moment ein. Bei 
alledem hielt ich dies für dieselbe unnütze Quälerei, wie die Narrheiten der 
Hausfrau, denn meine Schwester schrie jeden Augenblick, bald „schneller“, 
bald „langsamer“, dann verstand sie mich nicht, oder vergaß inzwischen, was 
ich sagte, so dal) sie im Grunde allein viel mehr erreicht hätte. Diese Zweck- 
losigkeiten waren der Fluch meiner Jugend. Ich dachte fortwährend wozu, 
wozu denn, und konnte meinen Widerwillen nicht niederkämpfen. So dauerte 
diese Quälerei bis Mitternacht. 

Am Morgen mußte ich trotzdem früh aufstehen. Mein Bruder hatte zum 
Sommer das Austragen der Zeitungen übernommen und an zwei Plätzen, die 
abseits von seinem Wege oben auf dem Berge lagen, mußte ich die Blätter 
abgeben. 

Mutter begann mich schon um 6 Uhr zu wecken, zunächst ohne Erfolg. Ich 
war schläfrig von der Müdigkeit in allen Gliedern. Zuletzt hob sie mich aus 
dem Bett, während meine Augen noch geschlossen waren. Die arme Teure 
entschuldigte sich dabei fortwährend. Sie tue es nicht aus bösem Willen, ihret- 
wegen könnte ich bis g Uhr schlafen, doch ich müsse es begreifen, so sei die 
Sache. Ich möge mich zusammennehmen, daran sei nichts zu ändern. Die 
Kleider mußte sie mir auf den Leib ziehen. Ich nahm die Zeitungen zur Hand 
und begab mich im Halbschlaf auf den Weg. Draußen machten mich die frische 
Kälte und das Sonnenlicht wach. 

Zuweilen hatte ich einen guten Tag. Ich kam mit dem Bäcker zusammen 
und für ein Kipferl trug ich sein Gebäck auf einige Plätze. | 

Diese Morgengänge waren herrlich und auf dem Rückweg, nachdem meine 
Schläfrigkeit fort war, fand ich alles wundervoll. Der Weg führte an einem 
tiefen, tiefen Graben vorbei den Berg hinauf, dessen Seiten mit Fliedergebüsch, 
Heckenrosen und vielen Blumen bedeckt waren. Alles war vom Tau frisch und 
duftend. Schmetterlinge flogen in der Luft, die Vögel sangen und mein Herz 
schwoll vor Freude und Gerührtheit, daß die Welt so schön sei. 

Tief unten im Graben wußte ich eine verborgene Quelle, wohin die wilden 
Bienen und Hummeln zum Trinken kamen. Hier pflegte ich zu ruhen. Es waren 
die schönsten Minuten. Vor den Bienen hatte ich keine Furcht und so wie 
eine ins Wasser fiel, hob ich sie mit einem Stäbchen heraus. Ich fuhr nur 
dann zusammen, wenn ich Schritte über meinem Kopf hörte. Ich befürchtete, 
man könnte mein Versteck erraten und herunterkommen. Ich hatte vor dem 
Wild keine solche Angst, wie vor den Menschen. 

Am liebsten wäre ich dort lange geblieben, um die Ruhe und den Frieden 
zu genießen. | 

Um ıı Uhr kam ich aus der Schule, da wartete auf mich schon eine neue 
Beschäftigung. Ich mußte Veilchen suchen, die meine Schwester zu Sträußen 
band und diese verkaufte ich. | 

Oft stand ich stundenlang, ohne einen Strauß zu verkaufen. Zuweilen 
kamen Ausflügler aus der Stadt, die in meinen Blumen. ein wenig herum- 
wühlten ; mein Herz pochte vor Hoffnung, aber in der Regel war ihnen der 
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Preis zu hoch und sie feilschten. Ich war erbittert, daß sie um ein paar Heller 
herumhandelten und gab nicht nach. So kehrte ich meist mit geringem 
Ertrage heim. 

Meine Schwester schalt mich, daß ich täppisch sei und statt gefällig anzu- 
bieten, stünde ich gewil3 blöde dabei, natürlich schere man sich da wenig um 
mich. Ich fühlte, daß sie im Recht sei. Öfter kamen aus dem Dorf erwachsene 
Bauernmädchen mit Veilchen, die mich ganz in den Hintergrund drängten. Sie 
waren geschickt und zudringlich, und wiewohl sie nicht so schöne große 
Gartenveilchen hatten wie ich, brachten sie ihre Ware bald an. Trotzdem ver- 
mochte ich mein Benehmen nicht zu ändern. | 

Ach, welche Qualen haben mir diese herzigen kleinen Blumen bereitet! 

Ich war überzeugt, mein Äußeres sei schuld daran, daß man sich um meine 
Person nicht kümmere, weshalb ich mich noch mehr zurückzos. 

Einmal kauften ein Herr und eine Dame Blumen von mir. Der Herr ver- 
suchte aus Gewohnheit zu feilschen, aber nur zum Scherz. Die Dame bemerkte, 
daß ich immer mehr betrübt wurde und sagte lächelnd dem Herrn, „laß doch 
die Arme“, worauf er mir noch mehr gab, als mir zukam. Welch einen dank- 
baren Blick ich auf die gutherzige Dame warf, die sich noch einmal umwandte, 
mich beim Kinn faßte und voll Aufmerksamkeit anblickte! Sie machte dazu 
eine Bemerkung, worauf der Herr lachte und mir in die Backe kniff, daß es 
weh tat, aber ich wußte, daß es nicht Spott war, weshalb ich mich um den 
Schmerz nicht kümmerte. Ich sah ihnen lange nach und fühlte, daß es gute 
Menschen waren. Jeden Tag hoffte ich, sie würden wiederkommen, doch nur 
harte, teilnahmslose Menschen gingen an mir vorüber. Noch im Gebet gedachte 
ich ihrer, die wahrscheinlich nicht wußten, welch schöne Augenblicke sie mit. 
ihrer Güte einem armen Kinde bereiteten. 

Das Peinlichste war, zum Tore ein- und auszugelangen, denn ich hatte eine 
Begegnung mit der Hausfrau zu befürchten. Sie hätte es sicherlich nicht erlaubt, 
daß ich die Veilchen verkaufte, die im Grase ringsherum sprießen und sie 
nichts kosteten. 

Es kam die Zeit der Sommerferien, die meine Lage nicht besserte. Die 
Hausfrau hatte sich etwas ausgedacht, das nicht anstrengend war, doch mir eine 
ungelegene Last schien, da ich es für vollkommen überflüssig hielt. Sie verlangte, 
daß ich im Obstgarten sitze und das Obst bewache. Als hätte ich bloß zu diesem 
Zweck meine Ferien bekommen. Und ich fühlte die ganze Zeit den drückenden 
Zwang, nicht frei kommen und gehen zu dürfen, ich mußte mich verstecken, 
daß sie mich nicht erblickte, sonst hätte sie mich gleich angeherrscht, warum 
ich nicht unten bliebe, denn inzwischen würde man alles stehlen. Als ob dies 
nicht nachts passieren konnte und gerade nur zur Nacht. 

Wäre es kein Zwang gewesen, ich hätte mich am liebsten dort aufgehalten. 
Wie liebte ich doch diese Bäume! Jeder einzelne war mir ein Freund. 

Wir hatten einen jungen Maulbeerbaum, den Vater kugelrund zugeschnitten 
hatte. Er sah aus, wie ein elegantes rundgeschorenes Baby. Daneben ein schlanker 
flegelhafter Birnbaum mit großen schwerfälligen Früchten. Dann waren große, 
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große Haselnußbäume, achtunggebietende; die Pflaumenbäume liebte ich am 
wenigsten. Die standen neben dem Zaun und mit ihren dünnen, durcheinander 
gebogenen Zweigen glichen sie struppigen Dienerinnen; jeder Vorübergehende 


durfte an ihnen zerren. Mitten im Garten stand mein Lieblingsbaum, ein kurz-. 


stämmiger Apfelbaum mit breiter Krone und mattgrünen Blättern; er streckte 
seine Zweige breit und freundlich gegen mich hin, wie eine rufende Mutter. 
Oft stieg ich hinauf und er empfing mich in seinem schattigen Schoß. Es war 
so gut, hier auf einem bequemen Ast zu sitzen, leider mußte ich inzwischen 
einen endlosen und langweiligen Spitzenstreifen häkeln, wovon mich die 
Schwester täglich einen Viertelmeter machen ließ. Mich langweilten diese 
Spitzen unendlich, die mir jede freie Zeit raubten. Sie waren häßlich, nachdem 
sie fertig wurden, und gelangten in ein Bündel zwischen allerlei Kram, um einmal 
zur Brautausstattung zu gehören. So zweifelhaft schien ihr Nutzen, mir aber 
raubten sie die freie Zeit, denn ich konnte nicht in der Phantasie ungehemmt 
herumschweifen, da ich fortwährend die Stäbchen und Luftmaschen zählen mußte. 

Irgend ein nervöses Gefühl überkam mich, ein wahnsinniger Tatendrang, 
alle diese Arbeiten ein für allemal abzuschütteln und auch meine Mutter davon 
zu befreien, jeden, daß niemand mehr eine überflüssige Sklavenarbeit ver- 
richten möge. 

Täglich ging an unserem Hause ein angetrunkener oder schwachsinniger 
Glaser vorüber, zuweilen mehrere Male im Tage und jedesmal hörte ich 
seinen sinnlosen Ruf: „Einlöcheriges, zweilöcheriges, dreilöcheriges Powidelglas.* 

Nie sah ich, daß man ihm was abkaufte und ich fand das Schicksal dieses 
Menschen so furchtbar, daß ich ihm um jeden Preis helfen wollte. Einmal warf 
ich ihm Obst zu über den Zaun, wofür er mir zum Dank gemeine Worte 
zuflüsterte. Ich lief wie besessen davon und das ganze Leben schien mir öde 
und freudlos. Dasselbe Gefühl hatte ich, so oft ich den eintönigen Ruf jenes 
Menschen hörte, bis er gänzlich fortblieb. Wahrscheinlich ist er gestorben, 
dachte ich, und freute mich, seiner ledig geworden zu sein. 

* 

Es wurde Herbst und die Herrschaften zogen in die Stadt. Das Zeitungs- 
austragen nahm auch ein Ende und mein Bruder zählte schon im vorhinein auf das 
Trinkgeld, welches er zu erhalten dachte. Wenn seine Rechnung stimme und 
er auch mein Trinkgeld dazunehme, so reichte es hin für einen schönen Anzug, 

An diesem Tag gingen wir natürlich spät, um den Herrschaften zu begegnen. 

Um ganz sicher zu sein, schrie mir mein Bruder nach, ich möge nur ganz 
frei verlangen, wenn man mir nichts gäbe, denn es käme uns von Rechts wegen 
zu. Ich erschrak vor dieser Möglichkeit, aber darauf ermutigte ich mich, es 
würde dazu nicht kommen und so reiche Leute würden sicherlich etwas geben. 
Trotzdem stellte ich mich im ersten Haus sehr beklommen ein und verlangte das 
Zeitungsgeld. Der Herr zählte für die Zeitung sechs Kronen auf meine Hand 
und fügte dann noch eine hinzu. Ich jubelte, daß alles so glatt ging und das 
zweitemal hatte ich keine Furcht mehr. 

Dort empfing mich die Gnädige. Ich küßte ihre Hand, um sie geneigter zu 
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stimmen und verlangte das Geld, doch las ich kein Wohlwollen aus ihrem 
Gesicht. Sie musterte mich von oben bis unten und fragte, ob jedesmal ich die 
Zeitung gebracht habe. Ich bejahte, worauf sie zurückgab, man sei überhaupt 
nicht zufrieden gewesen, da die Zeitung immer zu spät gebracht worden sei. 
Mein Gott, das war ihnen zu spät, wo ich im Halbschlaf hergetrabt war, zu 
einer Zeit, da sie gewiß noch gut schlief. Ich schnitt eine haßerfüllte Grimasse, 
als sie sich umwandte, und dachte mir, sie sage dies nur, um nichts geben zu 
müssen, ich werde jedoch verlangen. Sie zahlte mir sechs Kronen und tat, 
als ob sie mich abgefertigt hätte. 

Ich zauderte ein wenig und fragte, ob mir so viel zukäme ? Da herrschte sie 
mich unfreundlich an: „Wissen Sie denn nicht, wieviel Sie zu bekommen haben?“ 
Ich fühlte, daß ich bis zu den Ohren rot wurde, und schlich beschämt wie ein 
geschlagener Hund davon. Kaum vermochte ich das Weinen zurückzuhalten, 
das mir die Kehle zuschnürte, aber vor ihr wagte ich es nicht, erst als ich zum 
Tore hinaus war, brach es hervor. Mein Gott, wie werden mich mein Bruder und 
meine Mutter schelten! Ich haßte mich wegen meiner Feigheit, setzte mich auf 
einen Stein und hielt es für unmöglich, so nach Hause zu gehen. Es waren 
furchtbare Minuten, die ich durchlebte, zehnmal vielleicht stand ich auf, um 
zurückzugehen, aber ich schämte mich so sehr, ein Trinkgeld zu verlangen, daß 
ich trotz meines Elends darauf verzichtete. Mich befiel die Hoffnung, ich könne 
eine Krone finden und begann zu suchen, doch es war vergebens. Da kam ich 
auf eine Idee: 

Ich werde die eine Krone verstecken, dann zurückkehren und ihr sagen, 
sie hätte mir zu wenig gegeben. Ich steckte also das Geld in mein Hemd und 
ging auf das Tor zu, aber es brannte mich derart und ich empfand das Sünd- 
hafte meines ganzen Tuns, daß ich meine Absicht nicht durchführen konnte. 

Nein, das Geld darf nicht bei mir bleiben, dann werde ich viel mutiger 
sein, dachte ich, und so verfiel ich darauf, das Geld zu vergraben, bis ich 
zurückkam. So tat ich, aber daß ich nicht von der furchtbaren Aufregung krank 
wurde, ehe ich vor die Gnädige kam, das wundert mich noch jetzt. 

Ich sah schon von weitem ihre antipathische Gestalt. Sie saß in einem Garten- 
stuhl bei der Handarbeit und blickte mich voll Mißtrauen an. Als sie meine 
Angaben angehört hatte, stand sie indigniert auf: „Das ist ja unglaublich! Sie 
haben es doch selbst nachgezählt!* Es war in der Tat so und ich fühlte mich 
dem Tode nahe. Ich stand vor Scham wie vernichtet, meine Tränen rannen 
und sagte nur, ich wisse nicht, wie es kam, aber mir fehlt eine Krone. Ärger- 
lich ging sie ins Haus, brachte das Geld und rief mir nach : „Jetzt aber kommen 
Sie mir ja nicht mehr zurück.“ 

Den ganzen Weg fühlte ich mich wegen meiner Sünde tief unglücklich und 
am liebsten wäre ich in den Graben gesprungen, um meinem Elend ein Ende 
zu bereiten. < 

Mein Bruder erzählte uns lebhaft, wie es ihm ergangen war, an manchen 
Plätzen hätte er ungeniert verlangt, wie denn nicht, hätte er es ihnen schenken 
sollen, aber man gab ihm auch zwei-drei Kronen ohne ein Wort. 
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Ich erzählte von meinem Abenteuer kein Sterbenswörtchen und übergab 
die zwei Kronen. Mein Bruder neckte mich, man könne mich nicht zum Reden 
bringen, wahrscheinlich hätte ich dort blöde gestanden, deshalb gab man mir 
so wenig. Erbost antwortete ich ihm, er möge mich in Ruhe lassen. Auch 
Mutter hielt seine Partei, ich lasse kein Wort mit mir reden, es sei schon 
schrecklich, worauf ich weit davon rannte bis ans Ende des Obstgartens, wo 
ich unter einem Baum weinend zusammenbrach. Ich umarmte meinen Baum 
und wiederholte: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen.“ Ich 
sah das Qualvolle des Lebens und verzweifelt suchte ich zu begreifen, warum 
mir dies alles widerfuhr. Warum war ich nur so unmöglich, so verdammt, 
bisher habe ich noch niemanden gefunden, der unglücklicher war als ich. Ich 
allein habe keine glückliche Minute gehabt und mußte leiden, wenn nicht für 
mich, so für einen anderen. Es schien mir unmöglich, so weiter zu leben und 
ich bat Gott, mir ein Zeichen zu geben, was ich zu tun habe, um seinen 
Schlägen auszuweichen, aber alles war vergebens, Gott blieb mir gegenüber 
unerbittlich. | 

Bald darauf hatte ich ein ähnlich trauriges Erlebnis. Zu Allerseelen besaß 
meine Mutter keinen Heller und dachte daran, ein paar Kränze zu binden, die 
ich verkaufen sollte. 

Ich hatte keine guten Erfahrungen mit solchen Verkäufen, aber ich sah die 
Notwendigkeit der Sache ein und fügte mich sofort. Ich bekam vier Kränze 
und Mutter entließ mich mit vielen Hoffnungen. Sie lächelte mich süß an, 
herzte mich, nur ihr gutes kleines Lieschen könne ihr helfen. Mir taten ihre 
Worte sehr wohl, aber ich wagte nicht zu hoffen. Ich machte mich auf den 
Weg zur Stadt, wo viel Volk zum Friedhof strömte. Ich stellte mich zu den 
Zelten hin, in welchen man die Kränze verkaufte. Viele Bekannte kamen 
vorüber, vor denen ich mich zurückzog, um unbemerkt zu bleiben, sie 
sahen mich aber doch und ich schämte mich gewaltig, daß ich Kränze ver- 
kaufen mußte. Nur die Käufer wollten mich nicht erblicken. Jeder, dem ich 
sie anbot, gab mir zur Antwort, er habe schon gekauft, oder sie antworteten 
mir überhaupt nicht. Es war unglaublich, denn in den Zelten gingen die Kränze 
einer nach dem anderen weg. Wieder fühlte ich mein Geschick, in meiner 
Seele schluchzte die Verzweiflung ob meiner Verlassenheit;, was war an mir, 
daß man mich wie einen Aussätzigen mied. Ich fürchtete keinen Bekannten 
mehr, stellte mich mitten im Weg auf und bot jedem Vorübergehenden meine 
Kränze an, aber es war schon spät und keiner brauchte sie mehr. Mir blieb 
nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen, ohne ein Stück verkauft zu haben. 
Müde schleppte ich mich davon, indem ich Gott bat, mich zu sich zu nehmen, 
da ich zu nichts nütze. 

Zu Hause Mutters verzweifeltes Händeringen, ich hätte lieber gelitten, daß 
man mich ans Rad flocht, nur das nicht, das nicht! 

In ihrer höchsten Not suchte Mutter einen Mehlsack hervor, ich möge ihn 
beim Krämer verkaufen. Inzwischen fiel mir ein, daß ich meine Häkelnadel 
verloren hatte, die ich tags darauf in der Schule brauchte. Ich fragte, ob ich 
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vom Gelde eine andere kaufen dürfe, da wurde Mutter arg böse, sie sähe nun, 
daß sie in mir ein unbrauchbares Ding erzogen habe, meine Schwester behielte 
Recht, die das sagte. Ich könne gehen und am liebsten wäre ihr, wenn ich 
nicht wiederkäme. So fiel jede Hoffnung in mir zusammen, ich war von Gott 
und Menschen verlassen. Ä 

Die Zeit, welche darauf kam, schien mir, als ob ich nicht mehr leben würde. 
Ich war ewig müde, die Schwester nannte es aber Faulheit und gerne wäre 
ich von früh bis abends gelegen. 

Einmal ging Mutter am frühen Morgen zur Wäsche fort und auch Vater 
war nicht zu Hause. Da dachte ich mir, es ist die beste Gelegenheit, zu Hause zu 
bleiben und nicht aufzustehen. Um 7 Uhr begann mich die Schwester aus dem 
Bett zu zerren. Ich antwortete, daß ich müde sei und nicht in die Schule wolle. 
Da fuhr sie mich an, sie möchte wohl wissen, wovon; ich könne ihr nichts 
vorlügen, sie dulde meine Faulheit nicht, wenn ich glaubte, sie wäre ein so 
gutmütiger Narr wie die Mutter, so irrte ich mich stark. Und sie zog die 
Decke von mir. Ich fing an zu weinen, was sie sehr in Wut brachte. Sie schlug 
mich auf den Mund und fragte dazu jedesmal: „Wirst du schweigen, schweigst 
du nicht?“ Natürlich weinte ich nach jedem neuen Schlag immer mehr. Darauf 
riß sie mich aus dem Bett, schlug mich am ganzen Leib und war wie eine 
rasende Furie. Dazwischen verlangte sie, daß ich schweige, sonst würde sie 
mich das Schweigen lehren. 

Als sie endlich von mir ließ, war ich mit Beulen bedeckt, so dal} sie selber 
erschrak. Sie kam zu mir und fragte, ob ich sie /hasse? Ich hatte Angst, daß 
sie von vorne beginnen würde und antwortete, nein. „Warum lügst du, ich 
merke es dir doch an. Liebst du mich vielleicht?“ Hierauf antwortete ich auch: 
„Nein.“ Was dann, wenn ich sie weder liebe noch hasse, so quälte sie mich 
und das war noch ärger als ihre Schläge. 

Sie hielt mir eine Predigt, sie könne mich nur deshalb nicht leiden, weil ich 
mich herumschleppe, als wäre kein Leben mehr in mir. Wer zum Teufel hätte 
ein solches Kind gesehen? Da wären die Kleinerschen Kinder, bei denen sie 
in Stellung war, viel herziger und lebensfähigser. Warum nehme ich mir die 
nicht zum Beispiel? Sie würde mich so lange schlagen, bis ich mich nicht 
änderte. Ich fand ihre Rede ungemein grausam. Da fühlte ich, daß ich meine 
Schwester nie im Leben gerne haben würde. Darauf verlangte sie noch, ich 
möge sie zum Zeichen meiner Folgsamkeit küssen, wozu ich aber nicht fähig. 
war. Sie kam nochmals in Wut: „Siehst du, man kann mit dir nicht schön 
reden, du hartköpfige starrsinnige Niedertracht, ich werde es noch der Mutter 
sagen, daß man dich wie einen Hund prügeln muß.“ Zuletzt, da ich nicht zur 
Schule ging, mußte ich ihr bei der großen Aufräumerei helfen. Dies war 
meine ersehnte Ruhe. Trotzdem war ich froh, daß ich sie nicht gegen mein 
Gefühl geküßt hatte. 

* 

Im Winter wurde mein Bruder krank und ich beneidete ihn um dieses 

Glück. Er stellte sich im Bett leidend und ich wunderte mich darüber, wie 
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man bei so viel Behagen noch Klage führen könne. Wie gerne hätte ich seine 
Stelle eingenommen und den ganzen 'Tag im warmen Zimmer gelegen. Es 
war mein sehnlichster Wunsch. Er bekam auch irgend eine süße Medizin, wie 
ich sie besser noch nicht gekostet habe. Mein Bruder wollte sie nie einnehmen 
und wenn niemand zugegen war, trank ich sie an seiner Stelle. Wo es nur 
möglich war, umschlich ich sein Bett: Du gibst mir wohl davon ein wenig 
und er hätte mir gerne die ganze Flasche zu trinken gegeben. 





Später erkrankte auch die Schwester und man brachte sie ins Spital. Ich 
besuchte sie mit Mutter jeden Tag und dachte während der ganzen Zeit an 
nichts anderes, wie ans Spital, so schön und gut war dort alles. Meine Schwester 
seufzte und jammerte viel und die Nonnen erfüllten jeden ihrer Wünsche mit 
Zärtlichkeit und Liebkosungen. Wie schön und lieb waren doch diese Schwestern ! 
Wie glücklich war ich, wenn sie sich mit einigen Worten auch an mich wendeten. 
Ich schwärmte immerfort davon, wie gut es wäre, her zu gelangen, wo sich 
die teuren guten Nonnen mit mir beschäftigen würden. Ich hätte sie nicht | 
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geplagt wie meine Schwester, Ich wäre glücklich, wenn sie mich nur zuweilen 
streicheln würden. 

Manchmal schickte mich Mutter allein dorthin, weil sie keine Zeit hatte. 
Meine Schwester fragte mich dann spöttisch: „Warum kommst du denn herein? 
Du liebst mich doch wohl nicht? Oder bemitleidest du mich, daß du jeden 
Tag kommst ?“ Solche Fragen wurden mir sehr peinlich. Was sollte ich an ihr 
bemitleiden ? Vielleicht den letzten Bissen, den wir ihr hintrugen, denn jeder 
suchte ihre Gunst und sie hatte alles. Deshalb sollte ich sie bemitleiden ? \ 

Ach, wie ich darum flehte, ebenso krank zu sein! Damals wußte ich’s nicht, 
aber jetzt habe ich die Gewißheit, daß ich in der Tat krank war, aber es 
kümmerte sich niemand darum und auch ich dachte nicht daran. Meine Gesichts- 
farbe war so gelb, dal es in der Schule auffiel und ich dünkte mich so un- 
erträglich häßlich, daß ich nicht wagte, in den Spiegel zu blicken. Ich fing an, 
gebeugt zu gehen, da ich schnell wuchs und die Kinder neckten mich, was is 
wohl auf der Erde suche. | 

Als meine Schwester gesund wurde, gab es der Besuche und Gr 
kein Ende. Mutter litt unter der Krankheit meiner Schwester derart, daß sie | 
jeder darum bemitleidete. Auch mich stellte man bei jedem Schritt und Tritt 
zur Rede, wie es der Schwester gehe und jetzt, nachdem sie gesund Br | 
kam jeder auf Besuch. | 

Meine Schwester hatte auch viele Bekanntschaften in der Stadt und eines 
Sonntags kamen diese zu uns. Mutter kaufte zwei Liter Milch und buk zu 
dieser Gelegenheit „Buchteln“, ich aber dachte mit großem Verlangen daran, 
einen Liter Milch selbst trinken zu können. Schon lange wünschte ich sehnlich, 
ein Glas laue, süße Milch zu trinken, rein, ohne Kaffee, doch ich wagte nicht, 
davon einem Menschen etwas zu erzählen, denn es schien mir eine unmögliche 
Sache. Wir hatten täglich einen Liter Milch für sechs, den mußten wir mit so 
viel Kaffee verdünnen, daß es ausreichte. Und jetzt, diese viele Milch nur für 
Fremde! Bevor Mutter die Jause machte, schlich ich mich zur Milchschüssel 
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und tunkte ein Kipferl hinein, das von der süßen Flüssigkeit dick anschwoll. 
Ich tunkte, so lange das Kipferl langste und habe im Leben keinen größeren 
Genuß gehabt. 

*k 

Im Frühjahr bezog die Familie des Bankdirektors Braun die Villa. Sie hatten 
ein 4jähriges Mäderl. 

Herr Braun sagte zu ihr: „Siehst du, da ist ein schönes kleines Mädchen, 
sie wird deine Spielkameradin sein.“ Sie war ein ungemein lebhaftes Mädchen 
und ich war von der in Aussicht gestellten Freundschaft gar nicht entzückt. 

Bald machte ich die Entdeckung, daß Gretel viele Märchenbücher besaß, die 
ich noch nicht gelesen hatte und denen zuliebe ich sie oft oben besuchte. Sowie 
man mich ein wenig aus den Augen ließ, nahm ich ein Buch zur Hand und 
las die herrlichen Feengeschichten. Aber das kleine Mädchen liebte es nicht, 
daß ich las. Gleich lief sie zur Mutter mit der Klage, ich käme zu ihr der Bücher 
zuliebe, nicht um mit ihr zu spielen. Ihre Mama ließ mir keine Ruhe und 
mit leidender Stimme gab sie mir zu verstehen, daß ich Gretel sich nicht lang- 
weilen lassen und ihr keinen Kummer bereiten möge. Was wußte Gretel von 
Kummer! Ich stand widerwillig auf und spielte jene sinnlosen Komödien zu 
Ende, die sie ein Spiel nannte und die ihren Kummer verscheuchten. 

Wir spielten Papa-Mama, wozu nach ihren Begriffen sogleich Köchin, Stuben- 
mädchen und Kinderfrau gehörten, die ich alle darstellen mußte. Im Sinne 
dieser Rollen hatte ich ihr, der Mama, allerlei Antworten zu geben. 

Ich begriff nicht, welche Antworten eine Köchin oder ein Stubenmädchen 
zu geben hat, weshalb sie mir sie vorsagte. So wurde das Spiel noch langweiliger. 
Dann zerrten wir die Puppe hin und her, die war das Kind, dem wir alles gute 
lehren, mit der Kinderfrau spazieren schicken und vor den Gästen artig ant- 
worten lassen mußten. Mir wurde es jedesmal leicht ums Herz, wenn diese 
Dummheiten ein Ende nahmen. 

Ich liebte es niemals, mit der Puppe zu spielen; mir war jedes solche Spiel 
geziert und als ganz kleines Kind besaß ich auch keine Puppe, nur die, die ich 
mir selbst aus einem Kochlöffel und Fetzen gemacht hatte. 

Um diese Zeit bekam ich von Tante Marie eine wirkliche kostbare Puppe 
geschenkt. Ich freute mich ein wenig, endlich auch eine zu haben, aber später 
langweilte sie mich und ich schenkte sie einer Schulfreundin weiter. Mein 
ganzes Verlangen war nach einem Reifen oder Ball gerichtet, die einen Sinn 
hatten und mit denen man spielen konnte. 

Gretels Mutter fuhr im Sommer weg und legte mir sehr ans Herz, ich 
möge recht viel mit dem kleinen Mädchen spielen und sie sich ja nicht lang- 
weilen lassen. Sie würde mir nach ihrer Heimkehr einen Silbergulden schenken, 
wenn ich es tun wolle. Mutter sagte sie es ebenfalls und diese erinnerte mich 
stets an den Gulden, wenn ich mal nicht hinaufging. 

Jetzt, wo Gretels Mutter fort war, wagte ich eher zu lesen. Ich versank ganz 
in den Herrlichkeiten und blieb halbe Tage lang oben, Mutter freute sich über 
meinen Eifer. 
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Wie sehr schämte ich mich aber vor meiner Mutter, als ich nur eine Krone 
bekam und mir gesagt wurde, dies sei’ darum, weil die Kleine über mich 
geklagt hätte, es wäre langweilig mit mir gewesen. Ich las aus Mutters Augen 
den Vorwurf, daß ich nicht einmal zum Spielen tauge. 

Mit diesem Gelde ließ Mutter für mich einen Stoff, den sie im Hause 
besaß, nähen. Wie foft habe ich nachher gewünscht, nie die Krone bekommen 
zu haben ! Ach, welch qualvolle Erinnerungen sind mit diesem Kleide verbunden ! 
Es war ein kornblumfarbiger Stoff und man kann sich denken, welch ein 
Meisterstück die Schneiderin daraus für eine Krone verfertigte. Sie wollte trotz- 
dem ihre Kunst zeigen und es sehr prächtig herstellen. Auf den Ärmeln und 
vor der Brust brachte sie Goldschnüre an. 

Als ich es zum erstenmal anzog, verursachte mir der Gedanke, fortan darin 
gekleidet zu gehen, Entsetzen. Es schrie gleichsam vor Geschmacklosigkeit. Ich bat 
meine Mutter, sie möge wenigstens die Schnüre abnehmen, aber sie hielt dafür, 
das Bezahlte auch auszunützen, und ich müsse es tragen, wie es gemacht sei, 

Hatte ich bis dahin mein Äußeres für unmöglich gehalten, so wagte ich mich 
jetzt in diesem Kleide vor Scham nicht mehr auf die Gasse. Mein Gott, welchen 
Schnitt hatte es! In der Brust so enge, daß ich nicht atmen konnte und in 
Zwickel geschneidert, so daß es hinten natürlich länger wurde als vorne. 

Ich habe viel trauriges erfahren, aber dies war sicherlich das Peinlichste, daß 
ich in solchem Aufzug unter die Menschen gehen mußte. 

Gretels Mama tat, als ob ihr das Kleid gefiele, sie lobte mich darin. Ich 
wurde davon erbittert. Mir kannst du gut reden! Deinem Kinde würdest du 
einen solchen „Graus“ nicht umhängen, aber mir ist auch das schön! Als ob 
ich nicht wüßte, das Schönste auf der Welt sei ein Matrosenkleid, das bequem 
und elegant ist und worin man sich frei bewegen kann. 

Am nächsten Tag ging ich sehr früh zur Schule und schlich in meine Bank, 
daß mich niemand bemerke. Ich wagte mich nicht zu rühren, um kein Aufsehen 
zu erwecken. Unglücklicherweise rief man mich an diesem Tag zur Tafel, 
Beschämt und verlegen ging ich mit solchen Gebärden nach vorne, daß das 
Fräulein mich eigentümlich anblickte: „Nun, was ist denn mit dir?* Darauf 
wurde ich noch mehr verlegen, ich fühlte, wie mein Gesicht einen ganz unnatür- 
lichen Ausdruck annahm, meine Bewegungen schwerfällig wurden, als ob man 
mich in dem engen Kleide an einem Draht gezogen hätte. Mein Gesicht brannte 
vor Schande und jede Bewegung wurde mir zur Qual. 

Ungeschickt fuhr ich mit der Kreide hin und her und konnte überhaupt 
nicht rechnen. Das Fräulein herrschte mich ärgerlich an: „Wenn du den Verstand | 
zu Hause gelassen hast, magst du auf deinen Platz gehen.“ Irgendwie stolperte 
ich zurück. Die Kinder blickten mich alle an und auch ich war der Meinung, 
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den Verstand verloren zu haben. 
Diese Schande um einen solchen Fetzen! Dazu war auch mein Schuhwerk 


nicht in Ordnung. Der eine Schuh hatte eine stumpfere Spitze als der andere, 
wer ein wenig hinsah, konnte es sofort merken. Aus diesem Grunde zog ich 
den einen Ful3 ewig hinterdrein und wo es ging, versteckte ich ihn. Jeden hatte 
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ich in Verdacht, daß er meine Füße ansehe. Wie viel Leid so was einem Kinde 
bereiten kann! 

Die Armut bedrückte mich nicht, auch daß ich nicht so schön und behaglich 
wohnte wie die anderen, nur die viele Schande, die ich ertragen mußte. Ich 
konnte mir nicht mehr vorstellen, daß ich jene wohltuende Ruhe der Un- 
gezwungenheit besitzen könne, die ein gutsitzendes Kleid verleiht. Alle meine 
Bewegungen machte ein unnennbares .Schamgefühl steif. 

Zuweilen ging ich mit der kleinen Bittmann, die über- unsere Verhältnisse 
nichts wußte, was ich ihr auch niemals verriet. Da sehe ich auf einmal den 
Vater entgegenkommen, wie immer ein wenig schwankend. Eine brennende Röte 
stieg mir ins Gesicht, ich wußte nicht, wie ihm auszuweichen, um nicht grüßen 
zu müssen und wahrscheinlich wäre ich versunken, ‘wenn die Bittmann 
erfahren hätte, daß dieser verkommen aussehende Trunkenbold mein Vater war. 
Ich war nie ganz sicher, wann und wo ich ihm begegnen würde, denn das 
Wirtshaus lag auf dem Weg zur Schule. 

Immer nur Schande über Schande und immer ohne mein Verschulden! 
Mein Gott, wann wird es anders werden. Dies waren meine Gedanken ohne 
Unterlaß. 

Dann standen wir an der Schwelle einer großen Veränderung. Es war davon 
die Rede, daß meine Schwester irgendwo weit eine Stellung erhielt und wir 
Vater verließen. Ich ging nicht mehr zur Schule, beendete auch die Klasse nicht 
und zu Hause gingen die geheimen Vorbereitungen fieberhaft von statten. 

An Stelle meines Vaters sollte ich unter die Gewalt meiner Schwester kommen 
— und ich wußte nicht, was besser sei. Soll ich mich freuen oder nicht? Aber 
dies war mein Schicksal ... . 


Schlußbemerkungen 


Von Dr. 8. Ferenczi 


Die unglückliche Schreiberin dieser Kindheitsgeschichte war in der Zeit vor ihrem 
Selbstmord, wie gesagt, mit der Aufzeichnung ihrer späteren Mädchenzeit beschäftigt. 
Diese späteren Blätter waren nach Angaben der Angehörigen nicht aufzufinden. Da 
ich aber von Zeit zu Zeit Gelegenheit hatte, in sie Einsicht zu nehmen, kann ich 
wenigstens den Allgemeincharakter des verlorengegangenen Manuskripts in der 
Erinnerung rekonstruieren. Das Unglück (wohl auch ein unbewußtes Leidenwollen) 
verfolgte die Dulderin auch in ihrem zweiten Lebensjahrzehnt. Die in den obigen 
Kindheitserinnerungen erwähnte Schwester heiratete bald einen Mann aus einer Hoch- 
gebirgsgegend. Hiedurch war es der Schreiberin ermöglicht, zum ersten Mal eine 
Reise und dazu gleich in eine Prachtlandschaft zu unternehmen. Unvergeßlich bleibt 
mir die Schönheit und die Treue, mit der sie Landschaften und Naturereignisse be- 
schreiben konnte. Ich sah in diesen Zeilen die Ansätze zu einer vielleicht nicht un- 
bedeutenden literarischen Laufbahn. Eine nicht sehr liebevolle Schwester, ein gar zu 
sehr lieben wollender Schwager (der offenbar geistig abnorm war), vergifteten aber 
auch die von Naturgenuß, Kunst und Literatur bereits verschönten Lebensjahre und 
die materielle Not der Familie zwang das junge Mädchen zur Aufgabe aller geistigen 
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Entwicklungspläne und zur harten Arbeit in einem düsteren Bürozimmer. Als 
milder Sonnenstrahl schwebte allerdings über all dies Unglück die nie ver- 
siegende Liebe der Mutter, deren Feinfühligkeit inmitten all dieses sozialen und 
persönlichen Elends Bewunderung verdient. Und dunkel erinnere ich mich an eine 
Liebesangelegenheit, der sich aber die Schreiberin — sie wußte selbst nicht warum, 


— entzog, bevor sie ihr Glück oder wenigstens Momente der Befriedigung gebracht 


hätte. Dann kam des Schwagers Selbstmord, — bald darauf auch das Ende ihres 
vielgeplagten Lebens. 

Es wäre nicht sehr schwer, diesem Tatbestand einen analytischen Deutungs- 
versuch aufzupfropfen, er könnte aber nur die neuerliche Bestätigung bereits gut- 
bekannter psychologischer Zusammenhänge bieten. Ich ziehe also vor, diese Auf- 
zeichnungen als menschliche Dokumente unverändert und ohne Kommentar zu ver- 


öffentlichen. Psychologen und Soziologen, Lehrer und Eltern dürften sie nicht ohne 


Nutzen lesen. 


ANNIE 


Flternfehler 
Von Dr. Oskar Pfister, Pfarrer in Zürich 


Über Elternfehler zu schreiben, heißt dies nicht ein gefährliches 
Pandorafaß öffnen und ein garstiges Geistergesindel heraufbeschwören? 
Gelingt es uns, auf knappem Raume in der wilden Walpurgisnacht elter- 


licher Irrungen Ordnung zu schaffen? Sehen wir uns nicht vor die Wahl. 


gestellt, entweder durch Banalitäten zu langweilen, oder durch Aufdeckung 
der unbewußten Hintergründe zu entsetzen, jedenfalls aber durch eine 
lückenhafte Darstellung Mißbehagen zu hinterlassen? 

Der Publikationsort unserer Untersuchung hebt uns über manche 
Schwierigkeiten hinweg. Nur insofern haben wir uns mit den Elternfehlern 
. zu ‚befassen, als die Psychoanalyse ein neues Licht auf sie wirft. Das zu 
bearbeitende Gebiet ist noch immer ungeheuer weitläufig; denn es gilt, 


nicht nur. die Maulwurfsgänge nachzuweisen, durch welche unzweck- 


mäßiges elterliches Verhalten die Fluren der Löglingsseele schädigt, sondern 
auch, für Wesen und Ursprung jener erzieherischen Mißgriffe mit Hilfe 
der Freudschen Tiefenpsychologie Verständnis zu gewinnen. 

Einigen wir uns zunächst über den Begriff der Elternfehler! Er ist so 
‚ relativ als nur möglich. Maßregeln, die sich gegenüber manchen Zöglingen 
aufs beste bewähren, erweisen sich gegenüber anderen als verhängnisvoll. 
Die analytisch belehrte Pädagogik sah sich gezwungen, jenem Methodismus, 
der mit allgemeinen Rezepten arbeitete, weil er die Schleichwege des Un- 
bewußten im Zögling nicht kannte, den Krieg anzusagen.! Ohne genaue 





ı) Vgl. mein Buch „Die psychanalytische Methode“, 3. Aufl., 1924, $. 563 ff. 
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Kenntnis der unterschwelligen Prozesse der Kindesseele ist es unmöglich, 
zu bestimmen, was ein Elternfehler sei. Anders ausgedrückt: Das Problem 
des Elternfehlers ist zum großen Teil eine Frage der Kinderpsychologie, 
und zwar einer solchen, die auch auf abnorme und durch Verdrängung 
mitbedingte psychische Prozesse Rücksicht nimmt. Schon aus diesem 
Grunde konnte es bis zur Entdeckung der Psychoanalyse eine befriedigende 
Bearbeitung unseres Themas nicht geben. Damit, daß man einen Normal- 
typus Kind aufstell, und nun die seiner Erziehung nachteiligen Hand- 
lungen darstellt, befriedigt man höchstens naive Leute, den Bedürfnissen 
des Lebens aber wird man nicht gerecht. Ä 

Weitere Relativitäten erwachsen dem Begriff des Elternfehlers aus der 
Auffassung des Erziehungszieles.. Wer z. B. eine asketische oder autoritäre 
| Pädagogik vertritt, wird manches als weise und zweckmäßig buchen, was 
der Verfechter einer freien Persönlichkeitserziehung verurteilt. 

Ohne auf prinzipielle Erörterungen einzutreten, bestimme ich als Eltern- 
fehler dasjenige Verhalten, das dem Zögling die Gewinnung eines möglichst 
tüchtigen, gesunden und ethisch hochwertigen Individual- und Sozial- 
charakters erschwert. Innerhalb welcher Grenzen wir uns mit diesem 
Gegenstand beschäftigen, wurde angegeben; wir erinnern auch noch daran, 
daß uns die unbewußten Wirkungen und Ursachen der Elternfehler 





besonders am Herzen liegen. 


| 
Flternfehler bei der Erziehung des Individualcharakters 


Wenn wir Individual- und Sozialcharakter getrennt besprechen, so ge- 
schieht es nicht ohne die Einsicht, daß in Wirklichkeit beide aufs engste 
verbunden sind, wenn auch die Entwicklungshöhe der einen Richtung 
derjenigen der anderen überlegen sein kann. Nur eine abstrakte Uhnter- 
scheidung, nicht eine sachliche Trennung haben wir im Auge. 

Zwei allgemeine Fehler stellen wir voran: Die Aufstellung 
des Erziehungsplanes ohne Rücksicht auf die Eigenart 
undNeigung desKindes, sowie die Ziellosigkeit der Erziehungs- 
arbeit. Wir reden zuerst von den Wirkungen des Erziehungsplanes, der sich 
um des Kindes besondere Eigenschaften und Wünsche nicht kümmert. In 
diesem Fall entstehen durch den Konflikt zwischen Elternwillen einerseits, 
kindlichen Wünschen und Fähigkeiten andererseits, Verdrängungen, die 
neurotische Erkrankung und Fehlentwicklung des Charakters zur Folge 
haben können. Eine Reihe von ineinandergreifenden Prozessen wirkt dabei 
mit: Wo im Kinde durch Ödipushaß, Kränkungen der narzißtischen An- 
sprüche, Kastrationsdrohungen, Freiheitsberaubung, Elterngezänk, Rigoris- 
mus usw. eine mehr oder weniger bewußte Trotzeinstellung erworben 
wurde, kann wertvollen Funktionen, für die gute Beanlagung vorhanden 
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ist, das Lustgefühl entzogen werden, so daß das Interesse für sie entschwindet, 
die Aufmerksamkeit versagt und die Qualität der Leistung auf ein Mini- 
mum herabgesetzt wird. Durch den Gegendruck der Eltern wird der Konflikt 
verschärft, die Leistung noch mehr verschlechtert, Liebe und Lebens- 
stimmung geraten aufimmer üblere Bahnen, und zuletzt erfolgt in extremen 
Fällen eine Katastrophe. Dabei beobachtet man gewöhnlich deutlich gewisse 
Gedanken, die als Reaktion auf den erzieherischen Despotismus ins Dasein 
treten; sie lassen sich in die Worte fassen: „Ich leiste Gehorsam, räche 
mich aber am Tyrannen, indem ich zugrunde gehe“ und: „Es geschieht 
dem Vater (oder der Mutter oder beiden) ganz recht, wenn ich verderbet“ 
Der Ruin kann durch eine schwere Neurose, durch moralischen, und zwar 
durch Triebverklemmung zum Zwang gewordenen Untergang, oder durch 
Selbstmord bewerkstelliet werden. Auch lassen sich diese Ausgänge kom- 
binieren. 

Wie die negative, so kann auch die positive Bindung an die Eltern 
verderblich wirken. Das liebende Kind übernimmt den seiner Natur un- 
gemäßen, aber den Eltern genehmen Erziehungsplan, wirft den größten 
Teil seiner Lebenssehnsucht in ihn hinein und leidet an ihm schweren 

Schaden. Obwohl die Kraft nicht ausreicht, jagt es in leidenschaftlicher 
_ Liebe und inbrünstigem Pflichtgefühl einem unerreichbaren Ziele nach, bis 
es die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens einsieht und Schiffbruch leidet. 
Die Neurose in allen möglichen Formen bietet sich dann als Erlöserin aus 
der Zwangslage an: unerträgliche Kopfschmerzen, schwere Gedächtnisverluste, 
Schwindel, Angst usw. werden vom Unbewußten erzeugt, damit der ent- 
setzliiche Kampf abgebrochen werden muß, ohne daß ein Makel auf Liebe 
und guten Willen fällt. Auch wo es nicht bis zu solchen Fehlentwicklungen 
kommt, leidet der Individualcharakter unter einem unangemessenen Er- 
ziehungsplan leicht schweren Schaden, und der neurotische Ausweg, der in 
biologischer Hinsicht eine Bewahrung vor allzu großer, unmittelbar zu 
empfindender Unlust darstellt, ist nicht so verhängnisvoll, wie die moralische 
Mißbildung und Verkrüppelung. Wo im Bewußtsein des Kindes noch immer 
die Liebe vorherrscht und dem elterlichen Erziehungsplan frondet, findet 
die Analyse sehr oft bereits den Haß als verborgenen (unterschwelligen) 
Diktator vor. 

Der aufgedrängte Erziehungsplan stellt aber mit nichten den einzigen 
fatalen allgemeinen Elternfehler dar. Die Psychoanalyse hat das andere 
Extrem der pädagogischen Schlappheit als ebenso gefährlich erfunden, 
Gemeint ist nicht der Wankelmut, der zwischen verschiedenen Programmen 
hin und her pendelt, so verderblich solches Treiben die Kinderseele beein- 


flußt, sondern jenes pädagogische Manchestertum, das im „Laisser faire, 


laisser aller“ das Heil und den Weisheitsschluß der Erziehung erblickt. Es 
‘ist eine unbestreitbare Tatsache, daß die Sprößlinge schwächlicher und 
gleichgültiger Eltern, die ihren Liebling mit Zärtlichkeiten und Lust- 
angeboten überschütten, ganz ebenso sehr auf das Geleise verunglückter 
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Individualentwicklung geraten, wie despotische Erzieher. Der Grund liegt 
ohne Zweifel darin, daß durch diese Pädagogik des Zuckerbrötchens und 
der äffischen Zärtlichkeit die primären Triebfunktionen zu sehr anschwellen, 
die Sublimierungsfähigkeit aber zu wenig ausgebildet wird, so daß die 
Ödipusneigungen allzusehr zunehmen, und beim unvermeidlichen Zu- 
sammenstoß der niedrigen Regung mit der Gewissensforderung nicht der 
Aufschwung zu höherer Lebensentfaltung erfolgt, sondern der Abstieg ins 
Purgatorium der moralischen oder neurotischen Verirrung. Darum bedeutet 
die laxe Erziehung, die dem Kinde keine wertvolle Arbeit, keine Verzichte 
auf sinnliche Lust, keine ernsten sittlichen Grundsätze zumutet, einen der 
bedenklichsten Elternfehler. 


a) Der Intellekt 


Die beiden Grundrichtungen der despotischen Verdrängung und des 
sublimierungsfreien Libertinismus begegnen uns immer wieder, wenn wir 
uns der Heranbildung der einzelnen psychischen Funk- 
tionen zum Individualcharakter zuwenden. Wir beginnen nach altem, 
praktischem Schema mit der Erziehung des Intellekts. 

Dem Geiste der mit Überdruck arbeitenden Erziehung entspricht es, dem 
Kinde zu viel Wissensstoff aufzunötigen und dabei erst noch die Wißbegierde 
des jungen Geistes zu mißachten. Oder es werden Schulleistungen verlangt, 
die durch die Begabung nicht gerechtfertigt sind und nur auf Kosten einer 
gesunden Allgemeinentwicklung erzielt werden können. Wie manches 
Kinderleben hat unter der Fuchtel solcher überspannter Forderungen an 
den Intellekt schwer gelitten! Verbindet sich mit dem gestrengen Schulvogt 
der väterliche und sogar der mütterliche Wille, so erleidet die Liebe zu 
den Erziehern schlimme Einbuße, und die erlittenen Niederlagen im Kampf 
um stattliche Lernerfolge bewirken Unwertsgefühle, die wiederum viel 
Kraft rauben und so den Niedergang beschleunigen. Dermaßen gehetzte 
Kinder ergeben sich oft autistischen Träumereien, in denen der von 
der Wirklichkeit abgestoßene Kindergeist sich einen mageren Ersatz ver- 
schafft für den Verlust an Lebensfreude und naturgemäßer Auswirkung 
der vorhandenen Kräfte. 

In diesen Zusammenhang gehört auch das Aufnötigen der elter 
lichen Denkweise und die Unterdrückung freier Ansichten im Kinde. 
Wo solche Bestrebungen äußerlich Erfolg haben, indem das Kind sich 
unterwirft, bildet sich nicht selten in ihm ein Geist der Auflehnung, der 
sich bis zum Hasse steigern kann. Dieser wird meistens lange verdrängt, 
da das Gewissen ihn ablehnt. Oft aber verschafft sich der Grimm endlich 
einen Zugang zum Bewußtsein des Zögling.. Das Denken wendet sich 
alsdann gegen alle Ansichten, die von der jetzt entthronten Autorität auf- 
gehalst worden waren, gegen die religiöse, staatliche, ästhetische, moralische 
Tradition, und läßt in fanatischer Weise an jenen Ideen die Wut aus, die 
eigentlich ihrem tyrannischen Vertreter galt. Extreme Theorien, die 
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mit heftigen Affektentladungen vorgetragen werden, sind meistens eine 
Reaktion auf den Elternfehler der Geistesintoleranz und erzieherischen Ver- 


gewaltigung des Kinderintellektes. Als Oppositionsprodukte, die nicht der 


Natur des Gegenstandes und der wahren Natur des Denkers ihren Inhalt 
verdanken, sind solche Gegenideen unfrei, während sie doch gerade Freiheit 
zu verfechten glauben. 

Freud erinnert daran, daß oft die Religion mißbraucht wird, um dem 
kindlichen Denken die Schwingen zu beschneiden und es flugunfähie zu 
machen, indem man die Frage nach dem Ursprung einzelner Objekte durch 
den Hinweis auf Gott als den Schöpfer beantwortet und damit das kausale 
Denken auf einen Gemeinplatz hinausstößt. Freud führte auch den Nach- 
weis, daß die Lüge und das Rede-, ja Denkverbot gegenüber geschlechr- 
lichen Stoffen die Denkfreudigkeit und die Energie des kühnen Denkens 
bedenklich Schaden leiden lassen; das in einer dem Kinde sehr wichtig 
scheinenden Sache an eine Wand angestoßene Denken wird an sich selbst 
irre und’ wagt sich, nicht mehr mit derselben Keckheit an andere Stoffe 
hinan. Auch bei dieser Denkhemmung kann die Verdrängung eine große 
Rolle spielen. 

Das andere Extrem, das keine angestrengte Denkleistung vom Kinde 
fordert, ja sogar seinen Wissenstrieb unbefriedigt läßt, verhindert eine der 
Beanlagung entsprechende Ausbildung der Denkkraft und schützt keines- 
wegs vor Verdrängungen, welche zur Neurosenbildung und Charakter- 
verzerrung führen. Der Grund wurde bereits oben angegeben. 

Überhaupt muß man sich klar machen, daß die Ausbildung des Intellekts 
durch diejenige des Fühlens und Wollens aufs stärkste mitbedingt ist, und 
zwar nicht nur in bezug auf den Grad der Entwicklung, sondern auch in 
der Wahl des Denkstoffes und in den Ergebnissen des Denkens. Elternfehler 
können Kinder derart von der Wirklichkeit abdrängen, daß sie einen Groß- 
teil ihrer psychischen Kraft in Tagträumereien werfen, die meistens keinen 
dichterischen Wert haben und nur der Eigenliebe schmeicheln ; daß sie 
einer unerträglichen Wirklichkeit eine nach den Bedürfnissen des Herzens 
geschaffene Phantasiewelt gegenüberstellen, ist immerhin oftmals ein Schutz 
gegen Verzweiflung, wenn auch das wirklichkeitsgerechte Denken dabei 


verkürzt wird. Dasselbe gilt von der Lesewut. Andere entziehen sich infolge 


von Verdrängungen, die durch ungeeignetes Verhalten der Eltern se- 
schaffen wurden, der Wirklichkeit derart, daß sie sich in ein formalistisches 
Denken oder metaphysische Spekulationen zurückziehen!. Besondere Bedin- 
gungen halten das Denken vom Reich des Physischen oder des Psychischen ah. 

Sehr häufig beobachtet man auch ein psychologisches Denken, 
das den wichtigsten seelischen Realitäten geflissentlich aus dem Wege geht 
und sich auf handwerkliche oder naturwissenschaftliche Untersuchungen 
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spiel als Frühsymptom krankhafter Entwicklung, zugleich ein Beitrag zur Wissenschafts- 
psychologie“ (422 ff). 
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beschränkt, welche der Seelenforschung dienen sollen, die tieferen seelischen 
Konflikte und ihre Lösungen aber geflissentlich vermeiden. Auch dieses, 
einer höheren Wissenschaftlichkeit zuwiderlaufende Tun läßt sich oft als 
eine Wirkung von Verdrängungen und Triebverklemmungen nachweisen 
und auf ungünstige elterliche Einflüsse zurückführen. Dabei ist aber nicht 
zu übersehen, daß die tiefsten Kenner der Seele, die Dichter, unter dem 
Einflusse von Verdrängungen ihre poetischen Inspirationen und ihren 
seherischen Tiefblick erlangten. Trunksüchtige Väter, die ihre Kinder gröb- 
lich mißhandeln und einzelne von ihnen verderben, locken im genial ver- 
anlagten Kinde unter Umständen grandiose Kompensationen hervor, die 
auch intellektuelle Höchstleistungen darstellen können. 


b) Das Gefühl 


So zwingt die organische Einheit der menschlichen Psyche, die Verstandes- 
ausbildung im Zusammenhang mit der Erziehung des Gefühlslebens 
za untersuchen. 

Zunächst einige Worte über den Zusammenhang zwischen Elternfehlern 
und falschen Kräfteverhältnissen des kindlichen Gefühlslebens. 
Wenn ein Kind elterlicher Strenge oder auch Verzärtelung ausgesetzt war, 
treten verschiedene unerwünschte Wirkungen in der Gefühlsdynamik des 
Zöglings ein, je nach dem Verhältnis zwischen den Seelenkräften des 
letzteren und den erlittenen Erziehungseinflüssen. Das allzu streng be- 
handelte Kind wird häufig allzu empfindsam; seine verwundete Seele 
reagiert auf geringfügige äußere Anlässe mit heftigen Gefühlsausbrüchen, 
wie Narben des Leibes oft schon bei schwacher Reizung schmerzen. Ein 
gelinder Tadel weckt die ganze Kindernot und damit eine Flut von Affekten. 
Weinerlichkeit ist häufig ein Symptom qualbereitender Elternfehler, doch 
können auch andere Traumata, besonders Schreckerlebnisse, sie bewirken. 


‘ Aber auch Lustgelegenheiten erhalten bei kärglicher Lustverabfolgung durch 


das Elternhaus leicht eine übermäßige Betonung; der Mangel an Freude 
soll ausgeglichen werden. Nicht weniger schafft Verzärtelung Gefühls- 
überschwänglichkeit. Das verwöhnte Kind, das im Geiste der Affenliebe 
aufwuchs, kultiviert seine Gefühle mit besonderer Aufmerksamkeit, ergibt 
sich der Genußsucht, ohne energisch auf Lust auszugehen und leidet sehr 
empfindlich, wenn das Leben seinen Lustansprüchen nicht genügt. Nimmt 
die Verzärtelung des Elternhauses ein Ende, so wird der Umschwung als 
ein Unrecht angesehen und mit Schmollen und Trotzen bestraft, was 
natürlich nur schadet. Auch von solchen nachträglich enttäuschten Kindern 
wird der vergönnten Lust ein übermäßiger Wert beigelegt. Manche leicht- 
sinnige Handlung, vielleicht auch fortgesetzt leichtfertiger Wandel und un- 
verbesserliche Hingabe an sinnliche Freuden stehen insofern mit Eltern- 
fehlern in Zusammenhang, als dem kindlichen Verlangen nach Zärtlichkeit 
zu viel oder zu wenig Rechnung getragen und die sukzessive Hinlenkung 
von niedrigen zu hohen Gefühlen unterlassen wurde. Auch dabei spielt 


— 177. 





die Verdrängung oft eine ausschlaggebende Rolle: Wo die Liebe des Kindes 
geschädigt wurde, sei es durch Strenge, sei es durch Vernachlässigung, ent- 
spinnen sich böse Wünsche, meistens Todeswünsche, die vom Gewissen ab- 
gelehnt und verdrängt werden, und nun schlagen infolge des kindlichen 
Trotzes die Sublimierungsbemühungen der Eltern fehl. Die primären und 
negativen Gefühle erringen die Vorherrschaft. Die Opfer allzu großer 
Strenge zeichnen sich dabei durch eine gewisse höhnische Verbissenheit 
aus, durch eine jener Überbetonungen, die allen Reaktionswirkungen eigen 
sind, während die sublimierungsarm erzogenen Kinder ihre Genußsucht 
und bequeme Schwelgerei mehr als eine Art guten Rechtes anzusehen 
pflegen. 

Den gefühlsüberschwänglichen stehen die gefühlsarmen und ge- 
fühllosen Erzieher gegenüber. Eltern müssen ihre Kinder lieben lehren. 
Ersticken sie durch Herzlosigkeit und allzu scharf gespannte moralische 
Zumutungen die Neigung im jugendlichen Gemüte, so wird die Entwick- 
lung auf eine falsche Bahn gedrängt. Dabei kann der Haß sich im Bewußt- 
sein breit machen oder im Unbewußten glühen, in welch letzterem Fall 
seine Macht weit größer ist. Die analytische Untersuchung beweist, daß 
hinter scheinbarer Gleichgültigkeit und Abgestumpftheit oft, bewußt oder 
unbewußt, ‘eine Lavaglut von Gefühlen steckt. Manche, die ihre Gefühle 
nicht zu äußern vermögen, leiden hierunter schwer. Und manche, die auch 
dieses Leiden zu verdrängen vermochten und sich dem Zustand des Nir- 
wana oder des lebenden Automaten näherten, gerieten in Lebensüberdruß 
und wilde Verzweiflung, die sich an den lebenden oder längst verstorbenen 
Erziehern ingrimmig zu rächen weiß, indem sie die eigene Existenz ruiniert. 

Die Aufbauschung der Gefühle geht, wo den Eltern die richtige Er- 
ziehung des Gefühlslebens mißlang, auf Kosten der übrigen seelischen 
Funktionen vor sich. Das Denken büßt einen Teil seiner Objektivität ein, 
indem das Gefühl sich auf dem Wunschwege stärker durchsetzt. Die Logik 
muß vor den Eingebungen der Sinne oder des Herzens die Segel streichen, 
Und der Wille verliert einen Teil seiner natürlichen Rechte, weil das 
Gefühl zu viel seelische Energie verschlingt und sich selbst als eigentlichen 
Lebenszweck hinstellt. So entsteht eine Sentimentalität, die mit riesigen 
Gefühlsmassen prunkt, ohne daß echte Seelenkräfte hinter ihnen stecken. 

Haben die Eltern das Gefühl ihrer Kinder ungebührlich in den Vorder- 
grund geschoben, indem sie seine Ansprüche kalt mißachteten oder süßlich 
überschätzten, jedenfalls aber Denken und Wollen zu wenig pflegten, so 
können alle möglichen Gefühle wuchern: Nicht nur die sinnlichen, sondern 
auch die sublimierten. So entsteht der Schöngeist, der aus seinen ästhetischen 
Genüssen eine ungeheure Sache macht, der sozialen Not aber gleichgültig 
und verständnislos gegenübersteht (vgl. Gottfried Kellers Gedicht „Der 
Schöngeist“), der religiöse Schwelger, der in religiöser Romantik oder 
Mystik den höchsten Lebensinhalt sieht, bei der Überwindung mensch- 
licher Leiden und Verfehlungen aber schmählich versagt. Andere Gefühls- 
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aufbauschungen, die aus Elternfehlern hervorgehen, sind in positiver Hin- 
sicht die Eitelkeit, die genußsüchtige Liebe, Naturschwärmerei, optimistische 
Weltanschauung mit Ausschaltung aller Kritik der irdischen Mängel, in 
negativer die Wehleidigkeit, die Gereiztheit, die Verstimmung, der alle 
Werte zerfressende Weltschmerz, die Lebensmüdigkeit. Sie alle tragen 
wichtige Wurzelfasern, die sich in eine falsche Lenkung der Gefühls- 
entwicklung durch die Eltern hinabsenken. Der Raum gestattet nicht, die 
Werdegänge der einzelnen Gefühle nachzuweisen. 

Aus der ungeheuern Fülle von Gefühlen, die mit Eilternfehlern 
zusammenhängen, greifen wir nur wenige heraus, da sie von besonderer 
Wichtigkeit sind. In erster Linie nennen wir das Selbstgefühl, das 
für den Ausbau des Individualcharakters so überaus viel zu bedeuten hat. 
Bringen Vater und Mutter ihrem Kinde zu wenig Liebe und Verständnis 
entgegen, so pflegen zwei Störungen einzutreten: Entweder läßt sich das 
Selbstgefühl knicken, und Unwertgefühle beherrschen die Bildfläche des 
Bewußtseins, oder es werden die den Eltern anfangs zugewandten Gefühle 
auf das Ich zurückgezogen, das infolgedessen anschwillt und die Formen 
der Selbstüberschätzung, der Rücksichtslosigkeit, des Egoismus annimmt. 
Ohne Glauben an sich selbst fehlt der Mut, Schweres zu unternehmen 
und tatkräftig durchzuführen, es fehlt der Frohsinn, der die harte An- 
strengung versüßt und die letzten Kräfte entbindet, es fehlt das Freiheits- 
gefühl, das auch in schwieriger Lage standhält. Die weiteren Wirkungen 
sind bei der Besprechung des Sozialcharakters zu untersuchen. Genug, das 
Geringwertigkeitsgefühl gleicht dem Sande, den der Sträfling einer afri- 
kanischen Fremdenlegion in seinem Tornister mitschleppen muß; von 
Demut ist es weit entfernt. Die Selbstüberhebung, die auf elterliche Lieb- 
losigkeit, Strenge und Geringschätzung negativ reagiert, schädigt die Indi- 
vidualentwicklung in kaum kleinerem Ausmaß. Die Fähigkeit, sich liebe- 
voll irgendwelchen Dingen hinzugeben, auch wenn sie nicht zur Aus- 
schmückung des lieben Ichs dienen, bleibt klein; damit ist eine bedeutende 
Verengerung des geistigen Horizontes, der Genußfähigkeit und des sittlichen 
Wirkungsbereiches herbeigeführt, wenn auch auf den Gebieten, die dem 
Ichling Selbsterhöhung versprechen, eine Kraftsteigerung eintritt. Hinter 
dem Hochmut, der die Bildfläche des Bewußtseins beherrscht, lauert 
meistens das Unwertsgefühl, das jene entgegengesetzte Reaktion hervorrief, 
aber sie sehr oft über den Haufen wirft und selber das Bewußtsein ein- 
nimmt; von der Selbstüberhebung zur Selbstentwertung ist oft nur ein 
Schritt. | 
Sorgfältige Behandlung erheischen die Furcht- und Angstgefühle. 
Die Freudsche Psychologie unterscheidet beide darnach, ob wirkliche 
Gefahr vorhanden sei oder nicht. Furcht ist eine normale Erscheinung, 
so unzweckmäßig ihre Äußerungen mitunter ausfallen mögen. Die Angst 
dagegen, die sich ohne wirkliche Gefahr verhält, als bestünde eine solche, 
oder die auf eine winzige Gefahr mit enormen Affekten reagiert, muß 
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stets als krankhaft bezeichnet werden. Pflicht der Eltern ist es, ihre Kinder 
auf Gefahren aufmerksam zu machen und sie zu zweckmäßigem Verhalten 


anzuleiten. Dagegen ist es ein schwerer Fehler, die Furchtgefühle künstlich 


zu steigern und den Schein zu erwecken, als lauerte an jeder Ecke eine 
Gefahr. Vielmehr sollen die Erzieher auf die Herstellung kluger Vorsicht, 
Besonnenheit und Tapferkeit ausgehen, im übrigen aber das Hochgefühl 
der Sicherheit pflegen, wobei ein gesunder Gottesglaube wertvolle Dienste 
leistet. Wurde das Kind von wirklicher Gefahr betroffen, sei es durch Un- 
glück, sei es durch menschliches Verschulden, so wäre es ein grober 
Fehler, aus dem Erlebnis eine allzu große Sache zu machen, oder auch 
sie als Bagatelle oder dunkles Geheimnis bei Seite zu schieben. Wird das 
Schreckerlebnis durch elterlichen Spruch überbetont, so wirkt es erst recht 
verdrängend und traumatisch (verwundend); entzieht man es der belehrenden 
Diskussion, so ist derselbe Ausgang zu befürchten. Deshalb ist beruhigende 
Sachlichkeit das richtige Verfahren, wobei Tapferkeit, Klugheit und sittlicher 
Ernst sich die Hand reichen müssen. 

Die Erregung einer feigen Angststimmung im allgemeinen, oder 
besonderer Ängste (Nachtschrecken, Angst vor Fröschen, Mäusen, Käfern, 
Abgrundschwindel, Platzangst usw.) hängt jedoch von besonderen Bedin- 
gungen ab. Die gruseligsten Gespenster- und Räubergeschichten werden 
niemals so viel suggestive Kraft besitzen, daß sie das Kind auf längere 
Zeit in Angst niederhalten können, wenn nicht starke Triebstauungen 
vorhanden sind, und wo solche hausen, bedarf es keiner Schreckerlebnisse, 
um Angst zu erzeugen. Schreckerlebnisse und Schreckgeschichten wirken 
somit nur auslösend. Es gehört zu Freuds wertvollsten Entdeckungen, er- 
kannt zu haben, daß die Angst stets eine Wirkung von Triebstauungen 
darstellt. Wenn er insbesondere gehemmte Sexualität für sie verantwortlich 
macht, so befindet er sich bei seinem Sprachgebrauch in vollkommener 
Übereinstimmung mit dem Neuen Testament, das im ersten Johannesbrief, 
Kapitel 4, Vers 18 sagt: „Wer sich ängstigt, der ist nicht vollkommen in 
der Liebe“, d. h. er leidet an Liebesdefekten. Es ist leicht einzusehen, 
daß auch diese Hemmungen und Hindernisse meistens mit Elternfehlems 
zusammenhängen und zwar nicht nur mit Fehlern, die auf dem später 
zu besprechenden Gebiete der sexuellen Erziehung im engeren Sinne 
begangen wurden, sondern auch mit Liebesversagung, unzärtlicher Pflicht- 
strenge, asketischem Rigorismus, Überbürdung mit Arbeiten ohne genügende 
Gelegenheit zu fröhlichem Spiel und ungezwungenem Zusammensein mit 
Altersgenossen, Verletzungen des kindlichen Geltungsbedürfnisses u. del. 
Die Angst äußert sich gewöhnlich zuerst in den Träumen, aber auch in 
Nachtangst, Schlafwandel, Asthma (das wohl in der großen Mehrzahl der 
Fälle eine seelisch bedingte Angsterscheinung darstellt), Stottern, Erröten, 
krankhaftem Schwitzen, übermäßiger Schüchternheit, Bangen vor der Zu- 
kunft, dem Tode, Hypochondrie usw. Selbstverständlich können diese 
Symptome nicht in jedem Falle als Wirkung von Eilternfehlern angesehen 
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werden; doch sollte es bei einer Erziehung, die Liebe und Bewegungs- 
freiheit richtig dosiert und überdies die von außen auf das Kind ein- 
dringenden Einflüsse geschickt überwacht, in den allermeisten Fällen mög- 
lich sein, angstschafiende Triebstauungen zu vermeiden, zumal wenn ver- 
trauliche Aussprache an die Eltern bei allen wichtigen Erlebnissen zur 
Gewohnheit wurde. 

Besondere Aufmerksamkeit beansprucht sodann die Erziehung der sitt- 
lichen Gefühle. So wichtig es ist, auf die Herstellung einer ernsten Ver- 
urteilung des Bösen und eines scharf urteilenden und verurteilenden 
(sewissens hinzuwirken, so muß es doch als schwerer Fehler bezeichnet 
werden, wenn unter der Marke des sittlichen Ernstes nur das strafende 
und ermahnende Gewissen als Richtschnur des ethischen Verhaltens aus- 
gegeben und gepflegt wird. Sogar das alte Testament stellt neben den 
strengen und eifersüchtigen Gott, der da heimsucht der Väter Missetat bis 
ins dritte und vierte Geschlecht, den Gott, der Barmherzigkeit übt an 
vielen Tausenden (2. Mos. 20, V.6). Dem Analytiker begegnen nicht selten 
Opfer eines ethischen Rigorismus, der einseitig die strafende und ver- 
dammende Stimme des Gewissens weckt. Dabei werden die Verdrängungen 
vermehrt und verstärkt. Die sittliche Leistungsfähigkeit erfährt dabei keines- 
wegs einen Zuwachs, sondern im Gegenteil eine bedenkliche Schwächung. 
Je eifriger und fanatischer ein Fehltritt bekämpft wird, desto mehr erlangt 
er unter Umständen neurotischen Zwangscharakter und setzt sich im 
Zeichen der Angst und Selbstverurteilung erst recht mit enorm gesteigerter 
Frequenz und Intensität durch. Dabei pflegt sich der Machtbereich des 
Bösen auszudehnen, bis in den schlimmsten Fällen der neurotische Charakter 
den Kampf aufgibt und in Lebensüberdruß oder Verzweiflung, leben- 
zerfressende Krankheit oder das Laster leidenschaftlich bejahende moralische 
Verdorbenheit hinabsinkt. Die als pathologisch anerkannten Obsessionen 
oder Zwangsimpulse werden zu Insessionen, bei denen das Merkmal 
des äußeren Zwanges aufhört und Freiheitsbewußtsein auftritt, obwohl 
unter der Bewußtseinsschwelle die verdrängten Triebregungen sich nicht 
weniger krankhaft der Usurpation schuldig machen und die wahre Persön- 
lichkeit vergewaltigen. Nicht wenig sittliche Verwahrlosung ist in erster 
Linie dem Elternfehler des ethischen Rigorismus anzukreiden. Nur als 
Organ der sittlichen Liebe und im richtigen Verhältnis zum Moralgebot 
der erlösenden Gnade und Vergebung kann das Verständnis für die Normen 
der Gerechtigkeit und die Tatsachen des Gewissens moralpädagogisch richtig 
dargeboten werden. 


c) Der Wille 


Wir wenden uns nun der Willenserziehung, in die wir notgedrungen 
bereits übergriffen, zu, wobei wir wiederum zuerst ihrer Dynamik unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Willenslähmungen kommen u. a. durch folgende 
Elternfehler zustande: Lenken die Eltern durch Strenge, Parteilichkeit, 
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geringschätzige Behandlung, Zanklust, sexuelle Unvorsichtigkeit, Streit 
zwischen Vater und Mutter usw. die Abneigung des Kindes auf sich und 
wird der Grimm ganz oder größtenteils verdrängt, so entsteht oft die sogen. 
Hamletbildung, die zwangsmäßige Unfähigkeit zu kraftvollem Wollen 
und Handeln. Sie ist nicht selten dadurch hervorgerufen, daß die gegen 
die Eltern eingenommene zwiespältige Stellung, bei welcher Liebe und 
Haß aufeinander stoßen und zur Untätigkeit zwingen, auf die übrigen 
Menschen und die mit ihnen zusammenhängenden Verhältnisse übertragen 
wird. Aber auch maßlose Anforderungen oder Verekelung der dargebrachten 
Leistungen können den Mut und die Kraft des Wollens knicken, ebenso 
die Verwöhnung und Verzärtelung, die ohne Forderung von Gegenleistungen 
alle Zärtlichkeiten und sonstigen Annehmlichkeiten des Lebens darbietet 
und die Überschüttung mit mühelos erlangten Genüssen, besonders solchen 
sinnlicher Art. Zu unterscheiden ist die gewollte und die als Zwangs- 
zustand gefühlte Energielosigkeit. Erstere, die freiwillige Schlappheit des 
Willens, kann darauf zurückgehen, daß die Willensanlage ungenügend ent- 
wickelt wurde, oder auf Verdrängungen, die ein bereits kräftig entwickeltes 
Willensleben zerbrachen, indem die Triebfedern des Wollens, vor allem 
die Menschenliebe und das Pflichtgefühl, durch entgegengesetzte Impulse 
unter der Bewußtseinsschwelle paralysiert wurden. So gibt es eine doppelte 
freiwillige Energielosigkeit: eine primäre und eine sekundäre; anders be- 
zeichnet: eine bodenständige und eine vorgeschobene. Letztere ist als 
Insesion dem Zwang zur Willenlosigkeit — oder Tatenlosigkeit — nahe 
verwandt. 

Zu unterscheiden sind auch die verschiedenen Stadien, in denen der 
Wille versagt: Bei der Ausführung der geplanten Handlung, bei der Ver- 
einigung der Projekte zum einheitlichen Entschluß, bei der Überleitung 
starker Wünsche zum Vorsatz, etwas zu ihrer Erreichung zu unter- 
nehmen usw. Willenshemmungen stecken demgemäß auch hinter sehr 
starken Willensäußerungen, die sich in gigantischen lagträumen, Plänen, 
ja sogar kraftvoll begonnenen Aktionen unternehmen. Manche versagen regel- 
mäßig erst dann, wenn sie dem Gipfel nahe gekommen sind. Auf welchen 
psychologischen Bahnen die verursachenden Elternfehler an den Kindern 
gerächt werden, kann nicht im Einzelnen ausgeführt werden. 

Viele Eltern, die ihre Kinder zu Tatmenschen erziehen wollen, peitschen 
den Willen in ungesunder Weise auf. So entstehen zappeliges Wesen, Vor- 
eiliekeit und Oberflächlichkeit, unstetes, unzuverlässiges, wankelmütiges 
Wesen. Es fehlt das ruhige, tiefe Überlegen, das Einsetzen der ganzen 
Persönlichkeit, das tiefinnerliche Erfassen des Zieles. Solche Unstete, die 
bei krankhafter Ausprägung den submanischen latendrang vorführen, leiden 
ausnahmslos an innerer Zerrissenheit und erreichen gewöhnlich viel weniger, 
als die echten, ihre ganze Denk- und Gefühlskraft aufbietenden Persönlich- 
keiten. Ihr Treiben hängt auch insofern oft mit Elternfehlern zusammen, 
als sie sich nicht anders aus einer sehr unglücklichen Lage zu helfen 
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wissen. Die meisten dieser ein ungeheures Wollen vorspiegelnden Willens- 
schwächlinge suchen Glück und Befriedigung; sie glauben durch Ein- 
wirkung auf die Außenwelt den Mangel beseitigen zu können. 

Eine richtige Willenserziehung ist nach dem Gesagten nur möglich, 
_ wenn auch dem Denken und Fühlen gegeben wird, was ihnen zukommt. 
Sie schließt aber auch in sich, daß die für den Zögling normale Willens- 
richtung erkannt und gefördert wird. Dazu gehört vor allem die Anbahnung 
von Sublimierungen ohne Schädigung des elementaren 
Trieblebens. Zu den schweren Elternfehlern rechnen wir es, wenn das sinn- 
liche Begehren des Kindes übermäßig kultiviert wird. Die Psychoanalyse 
tadelt vor allem gewisse später zu besprechende sexuelle Reizungen, deren 
Gefahren von der landläufigen Erziehung nicht erkannt wurden. Aber 
nicht weniger ernst zu nehmen ist der Kampf gegen verständnislose Be- 
kämpfung alles Triebhaften. Sie bewirkt Verdrängungen, Abschiebungen 
ins Unbewußte und in ihrem Gefolge Triebverklemmungen, die in die 
fatalsten Fehlentwicklungen abdrängen. Zwischen Triebverdrängungen, d.h. 
Abschiebung gewisser Triebfunktionen ins Unbewußte, wobei das Bewußt- 
sein die Verfügung über sie verliert und Triebbeherrschung im Sinne 
eines freiwilligen Verzichtes auf Lustgewinn und gewissenhafter Trieb- 
verwendung in Übereinstimmung mit den sittlichen Normen, besteht ein 
Gegensatz. Im ersten Falle wird durch die Abstoßung peinlicher Vorstel- 
lungen und Wünsche, die dem Gewissen zuwiderlaufen, ein Teil der vor- 
handenen seelischen Kraft dem Bewußtsein, damit auch dem Gewissen, 
der Vernunft und Liebe, entzogen und muß sich nun automatisch aus- 
wirken, was eben leicht in krankhaften Symbolen geschieht, während der 
bewußte Wille einen Teil seines Bereiches verliert. Im zweiten Falle, bei 
der Triebbeherrschung, geht der bewußte Wille keiner Kraft verlustig; 
dagegen erfahren diejenigen Willensfunktionen, die von Vernunft, Gewissen 
und disziplinierter, sublimierter Liebe geleitet werden, eine Verstärkung. 

Wir müssen es uns versagen, die einzelnen Aufgaben der Willens- 
erziehung und die ihre Lösung verhindernden Elternfehler zu untersuchen. 
Unser Blick auf die Erziehung des Sozialcharakters wird einzelne Lücken 
ausfüllen. Jetzt sei nur noch auf eine Art von Willensbetätigungen hin- 
gewiesen, die in den Lehrbüchern der Pädagogik leider regelmäßig über- 
gangen wird, wiewohl sie zu den wichtigsten und bei fehlerhafter Be- 
handlung am verhängnisvollsten wirkenden Tatsachen gehört. Es sind die 
aus Verdrängungen hervorgehenden Zwangshandlungen. Die ver- 
drängungsfreien „Zwangszustände“, bei denen der Widerstand der primären 
Triebe gegen den Willen zur Sublimierung als Zwang empfunden wird, 
lassen wir beiseite. Wir unterscheiden neurotische, d. h. infolge von Ver- 
drängung entstandene Zwangshandlungen, bei denen die dem Bewußtsein 
vorschwebende Absicht lediglich vom Unbewußten vorgeschoben ist, 
so daß hinter dem, der betreffenden Person bekannten Ziele ein anderes, 
unbekanntes oder unbewußtes steckt, und solche, bei denen eine derartige 
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Substitution nicht stattfindet. Diese unbewußte Absicht kann deswegen 
nicht bewußt werden, weil sie wegen ihres peinlichen Inhaltes vom Be- 
wußtsein, und zwar meistens vom Gewissen, verdrängt wurde und nun 
sich nicht mehr ins Bewußtsein hervorwagen kann. So erklären sich viele 
Fälle von Diebstahl, die für die bloße Bewußtseinspsychologie ewig rätsel- 
haft bleiben. Bei einem Knaben z. B., der zu Hause Süßigkeiten wenig 
bevorzugte, aber in zwölf Konditoreien Zuckerzeug gestohlen hatte, erwies 
sich der mit enormer Anstrengung bekämpfte Zwang als Verkleidung des 
verdrängten Wunsches nach verbotener Sexuallust. Daher trat das Übel 
auch nach Überwindung der Onanie auf, und als Nebenerscheinungen 
machten sich außer der Anhäufung gestohlenen Geldes die Anschaffung 
einer neuen Badehose (Verhüllung der Blöße) und eines Stückes neuer 
Seife (Reinigung, vgl. Waschzwang der Lady Macbeth) auffallend bemerkbar.! 
Sehr viele Kinderunarten sind solche vorgeschobene Handlungen, die eigent- 
lich vom Zentrum und Hintergrund der Persönlichkeit gar nicht begehrt 
werden, sondern eine andere, eigentlich gewollte Tat vertreten. 

Die andere Art, die man als indirekte Zwangshandlungen 
bezeichnen könnte, zeichnet sich dadurch aus, daß die betreffenden Aktionen 
nicht vom Unbewußten ins Bewußtsein vorgeschoben werden; das Bewußt- 
sein ist für sie voll verantwortlich. Allein sie werden als Zwang empfunden 
und müssen insofern Anerkennung ihres neurotischen Charakters finden, 
als durch Verdrängungen die normalen, von Gewissen, Vernunft und Liebe 
bejahten Handlungen verrammelt wurden, bis zuletzt nur noch die Handlung 
offen stund, die nun als Zwang empfunden wird. Die Trunksucht ist oft 
ein solches indirektes Produkt neurotischer Benommenheit. 

Es kommen endlich hinzu die Insessionen, bei denen die Ver- 
drängung ganz ebenso die eigentlichen Absichten der Persönlichkeit tyran- 
nisch beherrscht, wie bei den Obsessionen, wenn auch durch Überrennen 
des Widerstandes. Freiheitsgefühl waltet und dieselben Enntstehungsvorgänge 
sich abspielen. Die Psychoanalyse hat diesen wichtigen Prozessen bisher 
noch wenig Aufmerksamkeit geschenkt. , 

Alle oder fast alle diese Benachteiligungen der Willenserziehung hängen 
mit Elternfehlern zusammen, die sich wenig von denjenigen unterscheiden, 
die wir bei den Defekten der Vorstellungs- und Gefühlsbildung besprachen. 
Welche Fehler bei ihrer erzieherischen Behandlung drohen, zeigt uns ein 
späterer Abschnitt. | 


Die weiteren Abschnitte dieser Arbeit (Il. Elternfehler bei der Erziehung 
des Sozialcharakters. — IL Elternfehler in der Wahl und Anwendung 
einzelner Erziehungsmaßregeln. — IV. Die Erziehung der Sexualität 
. und Liebe. — V. Der Ursprung der Elternfehler) folgen in den beiden 
nädhsten Heften. 





ı) Vgl. meine Schrift „Die Behandlung schwer erziehbarer und abnormer Kinder“ 
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Eine indirekte Kinderanalyse’ 
Von Albert Furrer, Zürich 


Es handelt sich um ein siebenjähriges Mädchen, nennen wir es Ruth, 
das vor seinem Eintritt in die Behandlung ein Vierteljahr lang die erste 
Klasse der Volksschule besucht hatte. Nach dem Bericht der Lehrerin fiel 
das Kind von Anfang an unter den anderen Schülern stark auf durch seine 
schlechte Disziplinierbarkeit, seinen Trotz, hochgradige Konzentrations- 
unfähigkeit und Zerfahrenheit, geringe Leistungen in allen Fächern, Un- 
verträglichkeit, Lutschen an einer Hand und Kauen des Taschentuches, un- 
freie, gespannte Bewegungen. Die Lehrerin gab sich alle erdenkliche Mühe 
mit dem Kind, aber dieses wirkte derart störend auf den Schulbetrieb, daß 
sie den Versuch aufgeben mußte, es in der Klasse zu behalten. 

Nach den Mitteilungen der Eltern hätte sich ihr Töchterchen bis zum 
dritten Jahr normal entwickelt. Von diesem Jahr an habe es jeweils kurze 
Zeit nach dem Zubettegehen furchtbar aufgeschrien und dann lange Zeit 
geweint. Es soll auch am Tag unruhig gewesen sein. Es machte alle 
möglichen dummen Streiche, zerstörte dabei viele nützliche Gegenstände. 
Es wollte nicht spielen wie andere Kinder, wollte vor allem nicht spielen 
mit solchen Kindern, die ihm überlegen waren. Aus der Kleinkinderschule 
kam es zu spät nach Hause. Strafen bewirkten das Gegenteil des Beab- 
sichtigten. In der Schule wütete es, schlug und kratzte die Lehrerin. Die 
Reingewöhnung in den ersten Jahren sei leicht vonstatten gegangen. Keine 
Auffälligkeiten in dieser Hinsicht. Bis ins siebente Jahr hinein schlief das 
Kind in einem eigenen Bettchen im Schlafzimmer der Eltern. 

In unserem Heim bot die Kleine mehrere Monate lang genau das Bild, 
das die Lehrerin von ihr gezeichnet hatte, Sie war ein Kind, von dem 
man auf den ersten Blick den Eindruck bekam, daß man nichts anfangen 
könne mit ihm. Ein hellblondes, überaus fahriges, zappliges Ding, das 
meist dreinschaute wie ein wildes Kätzchen, nur viel unruhiger, unsteter; 
aber auch die Krallen stellend und beißlustig wie ein wildes Kätzchen. 
Gar nicht das Bild, das man sich von einem nervösen Kind gewöhnlich 
macht. Zwar körperlich zart gebaut, aber nicht bläßlich, müd. und abge- 
spannt, sondern ein Kind mit frischen roten Wangen, lebensprühenden 
graublauen Augen und lebhaften Bewegungen. Freilich, gerade diese Be- 
wegungen, die bald zuckend, schießend, abrupt, bald merkwürdig gespannt 
und verkrampft waren, verrieten unfreie, gebrochene, gehemmte und krank- 
haft gespannte Lebensenergien, ein schwer gestörtes Trieb- und Ge- 
fühlsleben. Ruth konnte mit einem in diesem Augenblick überaus zärtlich 
sein, im nächsten schlug die Zärtlichkeit in Grobheit, ja Roheit und 
Grausamkeit um, oder man war ihr völlig gleichgültig. Es ist klar, daß 





ı) Das Vorbild dieser Behandlungsart fand ich in Freuds Analyse des kleinen 
Hans (Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben. Ges. Schriften. Bd. VII). 


— 1 








sie unter den Schulkameraden nicht beliebt werden konnte und auf Schritt 
und Tritt mit ihnen in Konflikte geriet. 

Ich beabsichtige nicht, den Verlauf der Analyse dieses Mädchens 
darzustellen. Ich möchte vielmehr die Technik dieser Analyse schildern — 
wenn man hier überhaupt von Analyse reden darf. Im Anschluß daran 
werde ich mit anderer Absicht die wesentlichen Ergebnisse der Analyse 
kurz zusammenfassen, ohne zur Belegung der einzelnen Tatsachen das nötige 
Material beizubringen, da mir für meinen jetzigen Zweck nichts an der Be- 
weisführung liegt. 

Es mußte von vornherein als aussichtslos erscheinen, bei diesem Kind, 
dessen Aufmerksamkeit kaum einige Sekunden auf das gleiche Ding fixiert 
werden konnte, die für Erwachsene und geordnete Jugend- 
liche übliche Technik anzuwenden. Es war nicht daran zu denken, die 
kleine Patientin irgendwo sich hinlegen oder setzen zu lassen. Und erst 
recht durfte man von ihr ein zusammenhängendes Assoziieren nicht ver- 
langen. Hatte man sie allein in einem Zimmer, so war sie sozusagen „im 
allen Lüften“. Bald sprang sie einem auf die Knie, bald kroch sie unter 
den Tisch oder unter die Chaiselongue, zwängte sich jetzt in den Papier- 
korb, im nächsten Augenblick kletterte sie einem auf den Rücken, zupfte 
einem an den Haaren, versuchte einem in die Nase zu beißen oder zu 
kneifen. Sie wurde durch alle möglichen Dinge und Vorgänge abgelenkt 
und sie reagierte auf die neuen Reize mit affektvollen Ausrufen, maßlosem, 
scheinbar unmotiviertem, oft erotisch gefärbtem Gelächter, mit unsinnigen 
Worten und abgebrochenen Sätzen, Flüchen und wüsten Redensarten. 

Es gab zunächst keine andere Möglichkeit, als das Kind bei seinem 
wilden Treiben und chaotischen Spielen gewähren zu lassen und es dabei 
sorgfältig zu beobachten. Diese Aufgabe wurde einer begabten Kinder- 
gärtnerin übertragen. Es bildete sich folgende Arbeitsweise heraus: Die 
Kindergärtnerin nahm Ruth mit sich auf Spaziergänge oder auf den Tummel- 
platz oder in ein Zimmer, wo die beiden allein sein und miteinander 
spielen und plaudern konnten. Die Wahl der jeweiligen Tätigkeit wurde 
vollständig dem Kinde überlassen und bei der Betätigung selber wurde ihm 
die größtmögliche Freiheit eingeräumt. Besonderes Spielzeug beschafften 
wir ihm nicht. Das Fräulein widmete sich der Kleinen jeden Tag je nach 
deren Stimmung und Ausdauer ungefähr eine Stunde, meldete mir täglich 
alles Vorgefallene und notierte überdies nach den Stunden die jeweils 
gemachten Beobachtungen. Anfangs verhielt sich die Kindergärtnerin mög- 
lichst passiv, war fast nur interessierte Beobachterin, allmählich ließ sie 
sich mit Ruth in deren Spiele und Gespräche ein, suchte durch Anregungen 
zum Reden und Erzählen und durch Fragen Aufschluß über die Herkunft 
und den Sinn ihrer Spiele und Einfälle zu bekommen. 

Aus der großen Zahl der beobachteten Spiele und Handlungen und 
Reaktionen hebe ich nur einige wenige hervor: 

Im Freien spielte Ruth gerne mit der Puppe. Dabei fiel auf, daß sie 
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anfangs nicht in mütterlicher Art mit der Puppe spielte; sie behandelte sie 
meist geringschätzig, grob, quälsüchtig, sprach sie als „Weib“ an, schnauzte sie 
so an, wie ein grober Mann seine Frau. Kleine Plastilinpüppchen, die sie 
formte, „impft“ sie unten am Leib mit Nadeln, lacht unbändig, wenn 
ihnen der „Grind“ (Kopf) oder etwa ein Bein abfällt. | 

Bei unserem Hexenhäuschen im Garten spielt Ruth „Hänsel und Gretel“. 
Mit Vorliebe übernimmt sie die Rolle der Hexe. Die Kindergärtnerin muß 
bald Hänsel, bald Gretel, bald die Hexe sein, und Ruth spielt dann meist 
den Hänsel, selten einmal die Gretel(l). Das Spiel entwickelt sich nie 
weit, ist unklar, verworren; das Wüten der Hexe gegen die beiden Kinder 
und das Verbrennen der Hexe treten als Hauptinhalte hervor. Daß dieses 
Märchen im Phantasie- und Gefühlsleben der Ruth eine wichtige Rolle 
spielt, geht auch daraus hervor, daß sie — wenigstens in den ersten 
Wochen — Szenen daraus zeichnet und mit dem Baukasten darstellt. 

Ebensostark affektbetont scheinen die Gestalten des „Bölimänggel“ (Bubel- 
mann) und des Teufels zu sein. In einem Schmetterlings- und Käferbilder- 
buch sieht Ruth überall Teufel; so einer (ein Hirschkäfer) habe ihr einmal 
einen Zehennagel abgebissen. Mit Bauklötzen baut sie Gefängnisse und 
Schiffe für den Bölimänggel oder für sich selber oder für ihr Fräulein. 
Der Teufel muß die Ruth fressen. In der Nacht fürchtet sie sich eine Zeit- 
lang sehr vor dem großen runden Ofen, da sie ihn für den Bölimänggel 
oder den Teufel hält. 

Mit großem Eifer zeichnet oder modelliert sie, besonders in den ersten 
Monaten, Szenen aus dem Storchenmärchen; sie behandelt also das Problem 
von der Herkunft der Kinder. Sie redet dabei sehr zerfahren und unsicher, 
ist motorisch gespannt, verkrampft, lacht manchmal laut auf und bricht 
das Lachen hart ab. An die Storchengeschichte glaube sie nicht, lacht laut, 
als sie das sagt, macht dann Faxen, streckt die Zunge heraus, verdreht die 
Augen. Einmal sagt sie unmittelbar im Anschluß an die Schilderung einer 
Storchenszene: „Jetzt hat der Vater ins Bett g’stuhlet“ (defäziert). In diesem 
Zusammenhang schwatzt sie allerlei von der Herkunft der jungen Tiere, 
zum Beispiel: Die Kätzchen kommen aus Hühnereiern, die Kälbchen bringt 
der Storch aus dem Negerland wie die Kindlein, nein, die Kälbchen kommen 
aus dem Maul der Kuh. 

Mancherlei Anzeichen sprachen dafür, daß das Problem von der Herkunft 
der Kinder für Ruth sehr brennend war. Deshalb ließ ich sie nach einigen 
Wochen hierüber schrittweise aufklären. Wie sie vernimmt, daß die Kindlein 
aus der Mutter kommen, behauptet sie sogleich, auch der Vater bekomme 
Kinder. Und obwohl; ihr der Austrittsort des Kindes so genau als man es 
einem Kind eben klar machen kann, bezeichnet worden war, behauptet sie, 
die Kinder kommen beim Bauchnabel heraus. Nach einigen Tagen lehnt 
sie das über die Herkunft der Kinder Gehörte vollständig ab und will wahr 
haben, daß der Storch die Kinder bringt. Gleich darauf fragt sie, ob der 
Storch der Frau den Bauch aufpicken müsse(!) 
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Es war unverkennbar, daß Ruth diese sexuellen Aufklärungen mit 
Widerstand aufgenommen und zum Teil abgelehnt hatte. Man hätte nun 
versuchen können, durch Fragen oder durch „Einstellung“ der Patientin auf | 
bestimmte Vorstellungen („Reizworte“) und Assoziierenlassen die Ursachen 
des Widerstandes in Erfahrung zu bringen. Allein, das ganze Verhalten des 
Kindes ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß solche Versuche hätten 
scheitern müssen. Statt dessen warteten wir einfach die weiteren Spiele und 
sonstigen Aktionen ab. Diese brachten denn auch die erhoffte Aufklärung, 

Schon früher hatte Ruth angefangen, mit der Kindergärtnerin oder mit 
Plastilinpüppchen, die sie geformt hatte oder die das Fräulein hatte her- 
stellen müssen, das „Doktorspiel“ zu machen. Dieses Spiel übte sie in der 
Folge mit besonderer Intensität und durch mehrere Monate hindurch mit 
unvermindertem Interesse und auffallend guter Aufmerksamkeit. Das eine Mal 
war Ruth der Doktor oder die Krankenschwester, und die Kindergärtnerin 
war krank und mußte untersucht und meist operiert werden. Das andere Mal 
wurden die Rollen vertauscht. Als das Fräulein die allzu realistisch werdenden 
Untersuchungen und „Operationen“ nicht mehr über sich ergehen lassen 
konnte, mußten die Plastilinpüppchen herhalten. Ein Spital wurde gebaut, 
ein Öperationszimmer eingerichtet, ein Doktor war da, ein Kind, das 
operiert und gepflegt werden mußte, und Krankenschwestern. Als etwas 
später der Heiland und die Maria die bevorzugten Operationsfiguren wurden, 
waren manchmal noch dienstfertige Engelchen zugegen. Bei diesen in 
mehreren Variationen aufgeführten Spielen waren drei Typen zu unterscheiden: 
1. Dem zu operierenden Patienten schneidet der Doktor das „Röhrchen“ 
(= Penis) ab. Manchmal setzt er dafür ein größeres Röhrchen an. Dabej 
ist bemerkenswert, daß auch die Maria ein Röhrchen besitzt oder eines 
angesetzt erhält. Die Begründung für das Abschneiden des Penis (Kastration) 
lautete: Das Röhrchen habe dem Patienten weh getan oder es sei nicht 
schön oder zu klein gewesen, er müsse ein größeres bekommen. 

2. Der Doktor macht dem kranken Kind mit einer Nadel eine „Ein- 
spritzung“ in die Gegend des Darmausgangs oder unten in den Leib, oder 
er steckt ihm das Thermometer in den After. | 

3. Der Doktor oder der Vater nimmt der Mutter ein Kind aus dem 
Bauch und zwar in der Gegend des Nabels. Eine Variation dieses Spiels 
ist aufschlußreich: Der Storch pickt der Frau den Bauch auf und nimmt 
das Kind heraus!. 

Da sich das Doktorspiel sehr oft wiederholte und Ruth dazu spontan 
viel plauderte, konnte sich die Kindergärtnerin in der Hauptsache darauf 
beschränken, nach den Wünschen des Kindes mitzutun und zu beobachten. 
Nur selten wurde durch eine auffällige Frage der interessierten Mit- 


ı) Das auffallende Interesse der Ruth für das Operieren mag zum Teil historisch 
begründet sein. Mit ı!/, Jahren wurde ihr nach den Mitteilungen der Eltern in einem 
Krankenhaus eine Lymphgeschwulst an einem Arm weggeschnitten. Die davon her- 
rührende Narbe ist gut sichtbar und wird von Ruth nur ungern gezeigt. 
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spielerin noch mehr und Deutlicheres aus dem Kind herausgeholt, als es 
von sich aus bot. Besonders ergiebig war später das Heiland-Mariaspiel. Es 
ergab sich folgendes: Der Heiland ist der Vater (= Ehemann) der Maria. 
Früher aber war erihr „Kind“, d. h. nach zürichdeutschem Sprachgebrauch 
ein kleines Mädchen (wie Ruth), das aber ursprünglich ein „Röhrchen“ 
besaß. Dieses wurde später weggeschnitten, wuchs aber wieder nach, so daß 
aus dem Mädchen ein Mann, eben der „Heilandvater“, werden konnte, — 
Es ist nun bezeichnend, daß Ruth beim Heiland-Mariaspiel lange Zeit nur 
den Heiland spielen wollte. Erst in den letzten Wochen vertauschte sie die 
Rolle spontan mit derjenigen der Maria. 

Es war also der Kastrationskomplex gewesen, welcher der Ent- 
gegennahme der Aufklärungen über die Herkunft der kleinen Kinder im 
Wege gestanden hatte. Die diesem Komplex zugehörigen Affekte machten, 
daß die Genitalgegend für Ruth ein „Rührmichnichtan“ geworden war. 
Ruth konnte infolgedessen die Vorstellung von der vaginalen Geburt 
nicht akzeptieren. Sie glaubte in der Tat, vor mehreren Jahren einmal 
kastriert worden zu sein; sie war überzeugt davon, daß sie mit einem 
„Röhrchen“ ausgerüstet geboren wurde. In dieser Annahme war sie bestärkt 
worden durch ihren Vater, der sie früher häufig, wenn er besonders zärtlich 
zu ihr war, als „unser Bub“ anredete und sie entsprechend behandelte. 
(Es war jetzt leicht zu verstehen, warum Ruth anläßlich unserer Fastnachts- 
veranstaltung es durchsetzte, Knabenkleider zu tragen, und warum sie 
nachher so böse wurde, als wir sie nicht mehr mit „Hansli“ anredeten.) 
Sie hatte auch die Hoffnung nicht aufgegeben, daß das abgeschnittene 
Gliedchen nachwachsen werde. 

Diese falschen und in ihren Auswirkungen verhängnisvollen Annahmen 
und aussichtslosen Hoffnungen suchte ich Ruth zu nehmen, indem ich 
die Kindergärtnerin anwies, der Kleinen bei jeder passenden Gelegenheit 
immer wieder klar zu mächen, daß sie niemals ein „Röhrchen“ be- 
sessen habe, daß ihr infolgedessen auch nie ein Röhrchen abgeschnitten 
worden sei, daß sie von Anfang an ein Mädchen war und daß sie nie ein 
Bube werde, weil das Röhrchen weder nachwachse, noch: ihr angesetzt 
werden könne. Es war nun wieder interessant zu beobachten, wie lange 
Ruth an ihren Vorstellungen festhielt, obwohl sie unter der Kastrationsangst 
und deren Äquivalenten litt. Sie fand sich erst bereit, jene Vorstellungen 
endgültig aufzugeben, als sie durch die mehrmals wiederholten tröstlichen 
Versicherungen ihres Fräuleins überzeugt worden war, daß das weibliche 
Genitale ebensoviel wert und ebenso wichtig sei wie das männliche, daß 
überhaupt das Mädchen dem Knaben gleichwertig sei und daß das Leben 
des Mädchens und der Frau ebensoviel Freuden! bieten könne wie das des 
Knaben und Mannes. Als Ruth sich nach mehrmonatigen Bemühungen 

ı) Die Genitallust muß bei der Aufklärung in passender Form zugestanden werden. 


Dieses Zugestehen des Lusterwerbs bildet sogar das erzieherisch wichtigste Moment 
der Sexualaufklärung,. 
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schließlich mit der Rolle des Mädchens und der Frau gut abgefunden zu 
haben schien, verschwanden ihre kastrationssymbolischen Spiele ohne unser 
besonderes Dazutun. 

Im Zusammenhang mit dem zweiten Spieltypus ( „Einspritzungen“), dessen 
Koitussymbolik kaum mißzuverstehen war, und der es als wahrscheinlich 
erscheinen ließ, daß Patientin einst intime Vorgänge zwischen den Eltern 
n deren Schlafzimmer hatte beobachten können (sie schlief bis ins 
siebente Jahr hinein im Schlafzimmer der Eltern), ließ ich Ruth auch 
über den menschlichen Zeugungsvorgang aufklären. Ich durfte dies umso 
eher wagen, als ich in der Kindergärtnerin eine verständnisvolle und 
geschickte Gehilfin hatte, welche diese Aufklärung auf eine feine und 
kindlich nette Art zu vermitteln imstande war. Nach der Aufklärung blieben 


auch die Einspritzungs- und Geburtsspiele allmählich aus. Statt dessen 


ließ Ruth die Plastilinpüppchen Ringelreihen tanzen oder in Kinderwagen, 
Autos und Schiffchen fahren, und mit ihrer großen Puppe spielte sie jetzt 
nicht mehr so bubenhaft grob, sondern in mütterlicher Weise, 

Vom ersten Behandlungstage an fiel Ruth auf durch ausgesprochen 
kleinkindliche Verhaltungsweisen. In der Schule lutschte sie am Schürzen- 
zipfel, biß von ihren Schulsachen Holz- und Papierstückchen ab und kaute 


sie mit Leidenschaft, beim Spielen mit Plastilin genügte es ihr nicht, diese 


weiche Masse mit den Händen zu kneten und zwischen ihren Fingern 
durchzupressen, sondern sie mußte oft noch ein Stück davon kauen. Beim 
Zubettegehen, Urinieren und Defäzieren, beim Aufstehen und Ankleiden 
wollte sie behandelt und gehätschelt werden wie ein kleines Kindlein. Sie 
selbst redete und weinte dabei in typisch kleinkindlicher Art. Ebenso typisch 
war die Art, wie Ruth gelegentlich die Kindergärtnerin und andere Er- 
wachsene zu schlagen, zu kratzen und zu beißen versuchte. Das sah un- 
verkennbar sadistisch aus. Vor den Augen ihres Fräuleins zeichnete sie 
Szenen, in denen Urin- und Stuhlentleerungsvorgänge und Exhibitionen 
die Hauptrolle spielten. Manchmal gab Ruth dabei perversen Phantasien 
Ausdruck. So zeichnete sie eine Krankenschwester, welche dem Buben „ins 
Röhrchen hineingreift“. Auf einem anderen Bild ist eine Spielkameradin 
zu sehen, welche den Darm entleert und gleichzeitig sich selber „einen 
Brunnen in den Mund macht“; dieses Mädchen wolle den Urin trinken, 
Auf einem dritten Bild sieht man eine Krankenschwester, die davonläuft, 
weil ein Mann sich den Fiebermesser nicht in den Darm stecken lassen 
will. Einmal gestand Ruth, sie möchte gerne noch in der Wiege liegen 
und mit Klötzlein spielen, die Mama sollte sie umher tragen und „wägelen“ 
und lieb sein mit ihr, und sie (Ruth) möchte gerne aufs Töpfchen gehen 
und ins Bett „machen“. Sehr oft und mit einer wahren Lust brauchte 
sie vulgäre Ausdrücke für Kot und Urin und die entsprechenden Aus- 
scheidungsvorgänge. Dabei nahm ihr Gesichtchen jeweils einen deutlich 
sinnlichen Ausdruck an, und manchmal lachte sie dazu unbändig. 

Diese infantilen Triebäußerungen suchte ich allmählich zu beseitigen, 
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indem ich die Kindergärtnerin und die anderen Erzieherinnen anwies, sie 
möchten diese 'Triebäußerungen zwar nicht zurückweisen oder gar ver- 
bieten, wohl aber möchten sie jedesmal, wenn Ruth ein frühkindliches 
Gelüste befriedigen wolle, sie ruhig und sachlich darauf aufmerksam 
machen, daß sie jetzt wieder ein Säugling, ein kleines Kindlein zu sein 
wünsche, daß dies aber doch gewiß nicht ihr Ernst sein könne, da sie doch 
schon ein ziemlich großes Mädchen sei, schon in die Schule gehe usw. 
Es bedurfte einer vielmonatigen systematischen und geduldigen er- 
zieherischen Zusammenarbeit, um das Kind endlich von seinem hart- 
näckigen Hang, in frühkindliche Zustände und Reaktionsweisen zurück- 
zufallen, zu befreien. Immer wieder, wenn es sich in der Schule vor neue 
Aufgaben gestellt sah oder wenn es sich im Zusammenleben mit den Er- 


‚ wachsenen und Zöglingen des Heims neuen Anpassungsaufgaben nicht ge- 


wachsen fühlte, waren bei ihr sogleich regressive Schübe feststellbar. Dann 
machten wir ihr jeweils auf Grund der gewonnenen analytischen Ein- 
sichten mit wenigen Worten die Gründe klar, deretwegen sie die Schwierig- 
keiten überschätzte, und die Schwere der Aufgabe reduzierten wir — 
wenigstens für das subjektive Empfinden des Kindes — auf ein erträg- 
liches Maß. Anderseits suchten wir Ruth durch oft wiederholtes zwang- 
loses Hinführen zu den Lustmöglichkeiten ihrer wirklichen Altersstufe und 
durch bewußtes Hinarbeiten auf die Bildung eines am Mutterideal orien- 
tierten weiblichen Ichs die infantilen Einstellungen, Strebungen und 
Handlungen mit der Zeit immer mehr zu entwerten, damit es ihr leichter 
falle, darauf zu verzichten. 

Nach vielen Rückfällen konnten wir nach elf Monaten einen be- 
friedigenden Erfolg unserer Bemühungen konstatieren, so daß wir den 
Versuch wagen durften, das Kind seinen Eltern zurückzugeben und es in 
die öffentliche Schule zu schicken. 

Die Eltern des Kindes verzogen nach ungefähr einem halben Jahr von 
Zürich in einen anderen Kanton. Aus einem Brief, den die Mutter nach 
einem weiteren halben Jahr der Lehrerin in Zürich sandte, geht hervor, 
daß die Eltern mit dem Verhalten und den geistigen Fortschritten ihres 
Töchterchens zufrieden sind. Die jetzige Lehrerin finde, das Kind sei geistig 
nicht zurück. Es sei jetzt sogar im Rechnen bedeutend besser. Ein bei- 
gelegter Brief des Kindes sieht in jeder Hinsicht geordnet aus, namentlich 
bildet die disziplinierte Schrift gegenüber den Schreibleistungen in der Be- 
handlungszeit einen auffallenden Gegensatz. 


Zusammenfassung der analytischen Ergebnisse: 


Es handelt sich um ein zjähriges Kind, das von seinen Eltern sexuell 
nicht aufgeklärt wurde, das aber wahrscheinlich Gelegenheit erhalten hatte. 
vom Sexualleben der Eltern das eine und andere zu erlauschen und zu 
beobachten, das ferner zwischen seinem 3. und 6. Jahr mit männlichen 
und weiblichen Spielkameraden mancherlei sexuelle Erlebnisse hatte 
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(gegenseitige Besichtigungen, Doktorspiel, gemeinsames Tummeln und 
Spielen im Bett, gemeinsam urinieren, „Aufklärungen“ etc.). Den Tendenzen 
und Fragen gegenüber, welche durch diese Erlebnisse geweckt worden 
waren, trieben die Eltern des Kindes Vogelstrauß-Politik. Die nervöse 
Mutter insbesondere „ErZog“ auf Verdrängung hin. Die Herkunft und 
der Charakter der triebhaften Äußerungen des Kindes wurden nicht er- 


kannt; die Äußerungen selber wurden einfach als „Dumm- und Wüsttun“®, 


als üble Gewohnheiten und Nervosität beurteilt und demgemäß mit 
„Predigten“, Tadel, Schimpfen und Strafen behandelt. Als diese aktive 
Erziehung nichts nützte, schickten sich die Eltern schließlich resigniert ins 
Unvermeidliche. Sie hatten zweifellos in der Erziehung des Trieblebens 
ihres Kindes völlig versagt. 

Eine erste wichtige Folge dieses Versagens war die Entwicklung eines 
sehr affektgeladenen Kastrationskomplexes, der sich nach 
seiner verunglückten Verdrängung äußerte in allgemeinem Minder- 
wertigkeitsgefühl (Versagen in der Schule ), Penisneid,aktiven 
Kastrationswünschen, bubenhaft-agressivemBenehmen, 
Abneigung gegen Mädchenspiele und weibliche Betäti+- 
gungen, Ablehnung der Mutterschaft. 

Noch bedeutsamer scheint mir zu sein, daß jenes Versagen der Eltern 
zur Regression und zu zahlreichen und außerordentlich zähen Fixationen 
an frühinfantile Triebziele hatte führen müssen. Ruth bot 
anfangs bei uns im ganzen das Bild eines in der Triebentwicklung stark 
zurückgebliebenen, durch kindlich-läppische Züge und polymorph- 
perverse Sexualorganisation charakterisierten Kindes mit geringer 
Sublimierungsfähigkeit. ; 

Nebeneinander äußerten sich orale, anal-sadistische, urethrale und 
genitale Tendenzen. Letztere waren aber durchaus phallisch und nicht 
_ feminin-vapinal gerichtet (man denke an die Kastrationsspiele und an die 
„Einspritzungen“). Im ganzen Verhalten der Ruth traten die prä- 
genitalen Triebäußerungen mehr hervor als die genitalen. Ruth hatte 
die genitale Objektstufe (Herstellung von heterosexuellen ÖObjekt- 
beziehungen) anscheinend noch gar nicht erreicht. Was von der genitalen 
Organisation in Erscheinung trat, war phallisc h-narzißtisch und 
nicht heterosexuell orientiert. Von den Ödipusbeziehungen waren nur An- 


deutungen vorhanden. Ich gewann deshalb den Eindruck, daß die Re- | 


gression zu den tieferen Stufen der Libidoentwicklung schon eingesetzt 
haben muß, bevor sich der Ödipuskomplex zu seiner vollen Organisation 
hatte auswachsen können. Ruth war also nach meiner Meinung noch nicht 
ein kleines Weib geworden, wie dies normalerweise bei 5—-6jährigen 
Mädchen der Fall zu sein pflegt. Die Entwicklung des sexuellen Trieb- 
lebens entsprach ungefähr derjenigen eines 2—3jährigen Kindes. 

Die verkehrte Erziehung (die pedantische Mutter wollte aus Ruth 
ein Musterkind machen und stellte deswegen übermäßige Anforderungen — 
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der Vater benahm sich selber infantil dem Kind gegenüber) war nicht 
nur geeignet, Regressionen zu bewirken, sondern auch Trieb fixierun gen, 
denen gegenüber dann die weiteren erzieherischen Bemühungen einfach 
machtlos blieben. 

Zufolge der ungenügenden und anormalen Entwicklung des Trieblebens 
konnte sich auch der Intellekt des Kindes nicht richtig entfalten. Ent- 
sprechend dem Zustand der Trieborganisation war Ruth auch intel- 
lektuel infantil-spielerisch geblieben, hatte äußerst wenig Realitätssinn, An- 
passungs- und Entwicklungstendenz. 

Mein Behandlungsplan verfolgte die Absicht, durch die ana- 
lIytischen Aufdeckungen und Auflösungen, durch schrittweise Aufklärung 
und analytisch orientierte Erziehungsarbeit den Kastrations- 
komplex und seine schlimmen Auswüchse und Reaktionsbildungen abzu- 
bauen, die prägenitalen polymorph-perversen Sexualstrebungen womöglich 
unter den Genitalprimat zu vereinigen, mit anderen Worten, die 
prägenitalen Fixationen zu lösen und die phallische Libido-Organisation 
zur Weiterentwicklung auf die heterosexuelle Objektstufe (Ödipusstufe) zu 
bewegen. Auf diese Weise hoffte ich das desorganisierte, chaotische Trieb- 
orchester zu einer sozial brauchbaren Einheit zu besammeln. Ich rechnete, 
daß, wenn es gelinge, Einheitlichkeit im Triebleben zu erzielen, auch die 
Einheitlichkeit der ganzen Persönlichkeit und damit ein geordnetes weib- 
liches Ich zustande kommen müsse, das befähigt sei, mit Hilfe der ein- 
gehend belehrten Eltern sowohl auf die Reize der Außenwelt, als auch auf 
die Ansprüche der eigenen Triebwelt zweckmäßig und gesellschaftsgerecht 
zu reagieren. 

Noch ein Wort speziell zur sexuellen Aufklärung. Die erziehlich wert- 
vollen Wirkungen der sexuellen Aufklärung sind bekannt (Dämpfung der 
sexuellen Neugierde, Beruhigung des Phantasielebens, Bewahrung des 
Vertrauensverhältnisses zwischen Eltern und Kind, Erziehung zur Wahr- 
haftigkeit und Aufrichtigkeit usw.). Mir scheint, daß der sexuellen Auf- 
klärung, besser gesagt, der sexuellen Erziehung eine andere sehr 
wichtige Funktion zukommt, auf die man bis vor kurzem meines Wissens 
kaum aufmerksam machte. Eine zielbewußteErziehungdesSexual- 
lebens desKindes soll ermöglichen, daß es von den prägenitalen 
Stufen fortschreiten kann zur höchsten Stufe der Libidoentwicklung, zur 
genitalen Objektstufe (zunächst zur Ödipusstufe als Vor- 
bereitungs- und Übergangsphase, dann zur exogamen heterosexuellen 
Objektwahlstufe). Versagt diese Erziehung und wirken daneben noch andere 
ungünstige Milieu-Einflüsse hemmend und störend auf die seelische Ent- 
wicklung des Kindes‘ ein (z. B. durch lieblose oder erotisch überhitzte, 
überstrenge, harte oder gleichgültige Erziehung), dann ist die Gefahr groß, 
daß ein Kind die prägenitalen Entwicklungsstufen gar nicht verlassen kann 
oder nur unvollkommen die genitale Objektstufe erreicht. Ich bin 
überzeugt, daß gerade dies bei zahlreichen schwer erziehbaren Kindern der 
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Fall ist. Ich meine Perverse verschiedener Art, hartnäckige Bett- und 
Hosennässer, Koprophile (= in der Schule unverbesserliche Tintenschmierer), 
sadistische Quäler, Zerstörer und Raufbolde, Exhibitionisten, Infantile und 
Anpassungsunfähige, also Kinder und Jugendliche, die oft als schwere 
Psychopathen und Schizophrenieverdächtige imponieren. Bei solchen Kindern 
müßte nach meiner Meinung die sexuelle Erziehung und Aufklärung un- 
bedingt nachgeholt werden, wenn man nicht ein entscheidendes Erziehungs- 
moment vernachlässigen will. 

Die Einsicht, daß ein Kausalzusammenhang zwischen diesen Fehl- 
entwicklungen und der verunglückten Erziehung des Sexual- und Liebes- 
lebens bestehen muß, drängte sich mir tatsächlich oft auf. Ich zähle diese 
Einsicht zu den wertvollsten Erfahrungen, die ich bei den Kinderanalysen 
machen konnte. 

* 

Die Frage, ob in einem solchen Fall, wie dem vorliegenden, eine 
klassische Analyse zur Anwendung kommen könne, werden wir verneinen 
müssen. Die Einsicht drängt sich einem hier ja förmlich auf, daß die für 
erwachsene Neurotiker geschaffene Analyse sich umso mehr und wesent- 
lichere Modifikationen gefallen lassen muß, je näher ein Kind den früh- 
infantilen Entwicklungsstufen steht und je weniger eıne vollausgebildete 
Neurose vorliegt. 

Auf der anderen Seite leuchtet es ein, daß, wenn man einen Fall wie 
den des zjährigen Mädchens mit den herkömmlichen Mitteln der Schul- 
psychologie und der jetzt noch vorherrschenden Pädagogik behandeln wollte, 
er zu vollkommener Hoffnungslosigkeit verurteilt wäre. Für derartige Fälle 
braucht es eine tieferblickende, tieferschürfende und dynamisch wirksamere 
Methode, welche in der Rüstkammer der traditionellen Pädagogik nicht 
zu finden ist. | 


INN 
BEOBACHTUNGEN AN KINDERN 
NUN 


Leidvoller Verlust und Regression im Kindesalter: 
Von Prof. Charles Baudouin, Gent 


Die folgenden Beobachtungen schildern eine im Kindesalter häufige Erscheinung 
von Fehlentwicklung des Charakters oder intellektuellem Stillstand, deren Kenntnis 
für den Erzieher äußerst wichtig ist. Es handelt sich um solche Fälle, in denen ein in 
der frühen Kindheit erlittener Verlust, der durch leicht nachzuweisende Erschütterungen 
ausgelöst worden ist, eine mehr oder weniger ausgesprochene Regression zu einem 





ı) Aus dem französischen Original übersetzt. 
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infantilen Stadium zu bewirken scheint. Es hat den Anschein, als ob das Individuum 
Gründe hätte, dıe Rückkehr ins Kinderparadies zu wünschen, und daß es dieses bis 
zu einem gewissen Grade auch erreicht.! 


I) James 


James war sechs Jahre alt, als seine Mutter starb; sein Vater verheiratete sich 
wieder. Danach wurde das Kind Nachtwandler und fing wieder an, das Bett zu nässen. 
Als er schon etwas Französisch und Englich verstand, fing er an zu stammeln und 
setzte es mehr oder weniger bis zu seinem ı4. Jahre fort. 

Er ist klein, und das verdrießt ihn sehr; nichtsdestoweniger sucht er sich stets 
jüngere Kameraden. Er leidet an Pavor nocturnus, beißt seine Nägel und lügt. Er 
spricht nie mit seiner zweiten Mutter von seinen Ängsten und Kümmernissen, hat 
Schwierigkeiten bei der Schularbeit, ist in der Klasse zurückgeblieben, und deswegen 
brachte man ihn zu uns zur Untersuchung. 

Dies ist der erste Traum, den er im Laufe seiner Analyse brachte: „Ich bin in 
einem Hotel vor einer Schlucht. Unten ist ein Fluß. Fon vorn sieht man die andere Seite der 
Schlucht. Mein Kamerad Jean-Louis erklettert diese andere Seite, klammert sich an große 
Schlüsselblumen. Nachdem er einige Gräser herausgezogen hat, ertönt plötzlich aus dem Hotel 
der Gong, der zum Mittagessen ruft. Er stürzt sich wie ein Flieger in die Luft, fällt ins 
Wasser, indem er „Mama, Mama“, schreit. Als er hinaufkletterte, hatte er kurze Haare, als er 
schreiend herabfiel, hatte er lange Haare.“ 

Seine Assoziationen zu diesem Traum sind durchsichtig: sie beziehen sich auf seine 
Mutter, auf die schönen Tage, als er mit ihr arbeitete, jetzt arbeitet er in der Schule, 
was er „weniger liebt“, Jean-Louis ist ein Kamerad von ihm, der sehr nett ist und 
in der Schule besser steht als er; besonders gut gelingt es ihm auf den Gebieten, 
wo James gar keinen Erfolg hat (Rechnen). 

James zeigt eine starke Fixierung an seine Mutter. Er hat Heimweh nach ihr und 
wünscht, zu einem bestimmten Zeitpunkt seiner Kindheit zurückzukehren. Man kann 
diesen Konflikt in ihm so ausdrücken: Einerseits will er unbewußt klein und schwach 
bleiben, mit seinen langen Haaren, wie er sie früher nach Mädchenart trug. Anderer- 
seits drückt sich im Traume durch die Verwandlung in Jean-Louis sein Wunsch aus, 
in der Schule so stark zu sein wie sein Kamerad. Aber der entgegengesetzte (regressive) 
Wunsch wird stark betont durch das Ende des Traumes, 

Man könnte es auch so auffassen, daß „die andere Seite der Schlucht der männ- 
lichen Strebung und „dem Realitätsprinzip“ entspricht, während „diese Seite der 
Schlucht“ dem Lustprinzip und der Fixierung an die Mutter (Mutter, Nahrung, Gong 
zum Essen). 

Es ist bekannt, daß die Personen, die sich in der Nacht erheben, um dem Kinde 
bei seinen Bedürfnissen zu helfen, in der Phantasie dieses letzteren später oft als 
Gespenster wiedererscheinen. James, der lange Zeit das Bett genäßt hat und es zu- 
weilen noch tut, sagt, daß er sich stets in der Nacht fürchtet. Er erinnert sich eines 
merkwürdigen Details, das uns den Beginn des Symptoms erklären könnte: „Ich 
erwachte wohl, wenn ich ein Bedürfnis hatte, aber ich stand nicht auf aus Angst vor 
den Gespenstern.“ In Wirklichkeit wünscht er von seiner Mutter gepflegt zu werden, 





ı) In meiner Arbeit über „Die Regression und die Erscheinungen des Rücklaufes 
in der Psychologie“ habe ich versucht, genauer die Beziehungen zwischen erfahrenem 
Leid (oder zeitweiliger Regression) und offener (oder funktioneller) Regression und 
auch zur Introversion (der „topischen“ Regression) zu beschreiben. 
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wie damals, als er klein war. Sein Schlafwandeln kann ebenfalls wie in vielen anderen 
Fällen durch den Wunsch, seine Mutter aufzusuchen, erklärt werden. Schließlich wird 
man zugeben müssen, daß Assoziationen bestehen zwischen dem Symptom des Bett- 
nässens, dem oben zitierten Traum vom Wasser, in das er fällt, und den klassischen 
Phantasien von der Rückkehr ins feuchte Element (Mutterschoß). Andere Träume hatten 
zum Gegenstand den Kastrationskomplex in Beziehung zur Regression (kleinbleiben); 
diese Träume führten ebenfalls zum Zeitpunkt des Todes der Mutter zurück. 

Hier einer seiner Träume stark verkürzt: Er befindet sich mit seinen Eltern in einem 
Auto, ein Unfall tritt ein. Es ist kein Platz mehr für ihn im Auto, er muß mit einem Motor- 
rad fahren. 

Aus den Einfällen geht hervor, daß die Eltern ein Auto besaßen, und daß man 
ihn nach dem Tode seiner Mutter in einer Familie untergebracht hatte, die eim 
Motorrad besaß. — Ein anderer Traum ist ebenfalls auf dem Unfallmotiv auf- 
eebaut: „Im Winter werden auf einem Flusse Eisblöcke gehauen, ein Kamerad stürzt dabei 
ab, wobei er sich Kopf und Beine bricht, usw. . .. 

Die Einfälle führen zu einem Autounfall hin. 

Es ist in ihm immer der Konflikt zwischen der progressiven Tendenz, die zum 
Unbekannten, zur Männlichkeit und zur Realität hinstrebt, und der regressiven Tendenz, 
die an der Mutter fixiert bleibt. Diese letztere Tendenz hält die erstere in Schach 
und bewirkt, daß ihre sämtlichen Versuche mit einem Unfall, einer Verstimmelung 
enden, kurz mit einer Rückkehr zum Zustand des „Kleinseins“. 

Wir müssen bei diesem Knaben den Verlust der Mutter als „initiales Trauma“, 
als die entscheidende Ursache des Konfliktes ansehen, die sich in seinen Träumen in 
folgenden Gegensatzpaaren (positiv-negativ) ausdrücken: Groß—Klein; Knabe— Mäd- 
chen; Männlichkeit— Verstümmelung ; Arbeit—Trägheit (und orales Genießen); Erfolg 
—Mißerfolg. 


2) Herbert 


Der fünfzehnjährige Herbert hatte zwei Schwestern, eine von zwölf Jahren, auf 
die er sehr eifersüchtig war, eine von sieben Jahren und einen vierjährigen Bruder, 
Bis zu seinem achten Jahre war sein Vater im Kriege. Als der Vater nach Hause 
kommen sollte, sagte Herbert zu seiner Mutter: „Es ist hier kein Platz mehr für 
ihn.“ Die Feindseligkeit gegen seinen Vater wurde in der Folge ein hervorstechender 
Zug an ihm. Er konnte seinen Vater nicht ansprechen, um ihn etwas zu bitten, 
und er liebte stets das, was sein Vater ablehnte. „Ich empöre mich, sobald Papa mir 
etwas sagt, ich weiß nicht warum, ich verachte die ganze Familie meines Vaters * 
Er trug in sich ein Vater-Ideal, das seinem Onkel, dem Bruder seiner Mutter, 
entsprach. Während der Analyse übertrug er auf den Analytiker die Gefühle, 
die er für seinen Onkel hegte. Er liebte leidenschaftlich seine Mutter, aber mit einer 
„kaptativen“ (Codet) und egoistischen Liebe. Sie blieb für ihn in gewisser Hinsicht 
die „Mutter Ernährerin“. Sein Vater sagte ihm einmal treffend: „Du frißt deine 
Mutter an.“ Er war beherrscht von dem unbewußten Wunsch, „klein“ zu bleiben, 
zurückzukehren zu jener Periode seiner ersten Lebensjahre, als er noch allein mit 
seiner Mutter war. „Das war das Paradies“, sagte er selbst. Die Familie wechselte 
ihren Wohnort, und Herbert hatte oft Heimweh nach seiner alten Heimat, und konnte 
seine neuen Kameraden nicht lieben. Er hatte das Bedürfnis, sich zu isolieren und 


sich in sich selbst zurückzuziehen. Zuweilen nach einem Streit mit seinen Kameraden 


schrieb er den Namen des Feindes an eine Wand und schlug diese Wand. (Übrigens 
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eine Handlung, an der man, nebenbei, ein sonderbares aber keineswegs seltenes 

Wiederaufleben von „magischen“ Bräuchen bemerken kann.) Dieser Knabe hatte 

gute Fähigkeiten, und in seiner Phantasie wünschte er eine große Rolle zu spielen, 

Diplomat zu werden und als Erster zu herrschen. Aber sein Wille war schwach, und 

er brachte es nur schwer fertig, zu arbeiten. Er war unfähig, eine Beschäftigung zu 

wählen. „Ich mache sehr schnell große Pläne, für die ich mich begeistere, aber ich 
bleibe bei den ersten Schritten zur Verwirklichung stecken. In dem Zustand, in dem 
ich mich jetzt befinde, habe ich an nichts Vergnügen.“ 

In der Aussicht auf ein Vergnügen konnte er sich lange vorher mächtig darüber 
erregen, aber wenn der Augenblick da war, so empfand er nichts mehr. „Jeder 
Genuß“, sagte er, „ist bald erschöpft.“ Während seiner Kindheit war er Nachtwandler 
gewesen und hatte in der Nacht epileptiforme Anfälle gehabt. Er fürchtete sich, ein- 
zuschlafen. Sein Puls ist regelmäßig langsam. 

Ein von ihm in der ersten Sitzung erzählter Traum: „Ich wurde von einem Tiger 
und einem Bären verfolgt, ich war im Garten und versuchte zu schießen, dann flüchtete ich 
mich auf den Boden, in eine zweite kleine Bodenkammer (sie dient als Rumpelkammer). Die 
Tiere folgen mir, ich denke: „Die Tür ist solide“, sie treten jedoch ein, ich laufe und stolpere.“ 
Dieser Traum und die dazu gehörigen Einfälle, welche sich mit einigen Erinnerungen 
in Bezug auf die Bodenkammer beschäftigen (er war dorthin gegangen, um mit 
einer Flinte zu schießen und im Geheimen zu rauchen. Ein Fräulein hatte ihn 
gesehen), lassen uns sogleich an Onanie denken, die er erst lange nachher zugegeben 
hat. — Dieser Traum zeigt zuerst einen Willen zur Macht und den Wunsch, männ- 
lich zu sein, aber enthält zugleich ein Gefühl von Schuld. Andere Einfälle, besonders 
die Erinnerung an einen Traum von einem Bahnhof, wo er ganz klein hingefallen 
war, drücken die Sehnsucht nach der Mutter und seiner Kindheit aus. Es herrscht 
also in ihm ein Konflikt zwischen den beiden Tendenzen, der progressiven (Macht, 
Männlichkeit) und der repressiven. Zahlreiche Träume drücken den Willen zur Macht 
aus. Er träumt oft, daß er eine Flinte hat und daß er auf die Jagd geht. Einfälle 
dazu: „Es ist mir ein Vergnügen, meine Macht zu fühlen, wenn ich ein Tier töte“.... 
Er kauft sich im geheimen verschiedene Büchsen, aber kaum hat er sie, so wünscht 
er sich einen Revolver als etwas Mächtigeres. Am meisten liebt er, einem Boxkampf 
zuzusehen und Ski zu fahren, weil er der Stärkste in seiner Klasse ist. — Dagegen 
verrät sich in seiner Liebe zur Mutter eine regressive Haltung, welche zur Folge hat: 
ı) Die Fixierung an das orale und „kaptative* Stadium zu verstärken, 

2) seinen Männlichkeitstendenzen eine sadistische Färbung zu geben, was ein stärkeres 
Schuldgefühl erzeugt, 

-) den aktiven und passiven Schautrieb neu zu beleben, den er in seiner Kindheit 
stark befriedigen konnte, damals, als er von einer zahlreichen Dienerschaft um- 
geben und umschmeichelt war und sich als Zentrum der Welt fühlte. 

Daher rührt sein gegenwärtiges Bedürfnis, eine Rolle zu spielen, welchen Wunsch 
er auch in der Weise befriedigt, daß er selbst während seiner Beichte selbstgefällig 
auf der Einzigartigkeit seiner Fehler und seiner Leiden besteht. Er sagt selbst: 
„Alles, was ich mache, geschieht, um es zur Schau zu stellen.“ Diese Neigung 
kombiniert sich sonderbarerweise mit der Feindseligkeit gegen seinen Vater: „Wenn 
Papa mit mir spricht, so gebe ich mir den Anschein, nicht zu hören. Auf einem 
Maskenball spiele ich, um Papa zu reizen, unwillkürlich den Blasierten und bemühe 
mich, alles lächerlich zu finden. Ich finde ein Vergnügen darin, von mir schlimme 
Dinge zu erzählen, die ich nicht getan habe.“ 


— 








Er hat Heimweh nach der Zeit. wo die Mutter ihm ganz gehörte (die Mutter- 
Ernährerin). Dies erklärt seine lebhafte Eifersucht auf seine kleine Schwester, welche 
seinen Platz bei der Mutter eingenommen hatte. Die Feindseligkeit gegen seinen 
Vater ist eine (Ödipus-)Auflehnung gegen dessen Autorität, die durch die Umstände 
verstärkt worden ist. Der Vater ist für ihn ein Fremder geblieben, den er niemals 
akzeptiert hat. Die Ödipuseinstellung äußert sich also in diesem Falle mit einer 
Heftigkeit und Klarheit, wie sie es nur selten erreicht. 

Herbert sucht mit voller Überlegung der Autorität zu entweichen: er sagt: „Was 
mir am meisten Vergnügen macht, das sind die verbotenen Sachen; wenn sie mir er- 
laubt sind, so reizen sie mich nicht mehr.“ Nach einigen Wochen der Analyse fing er 
an zu arbeiten, um in der Schule gute Noten zu bekommen, aber seine Eltern machten 
ihm Vorwürfe, daß er sich übermüde, weswegen er seine Schularbeit wieder ver- 
nachlässigt, „ich ziehe es vor, in der Schule als zu Hause (besonders von Mama) 
gescholten zu werden.“ Nach Verlauf von 5 Monaten kann man konstatieren, daß er 
in der Klasse vorwärts gekommen, der Zweite geworden ist, und daß er im Charakter 
sich verbessert hat; die Mutter berichtet, daß er sich jetzt gegen seinen Vater und 
seine Schwester nett benimmt. Man muß noch seine Freundschaft für seinen Vetter 
hervorheben, welche als ein Fortschritt in der Entwicklung der sozialen Gefühle zu 
deuten ist, denn vor der Analyse war er stets auf dem Kriegsfuß mit seinen Kameraden 
und suchte immer die Einsamkeit. 





3) Lydia 


Ich will die vorstehenden Beobachtungen an Kindern durch den Fall einer Er- | 
wachsenen ergänzen, die in ihrer Kindheit ähnliche Reaktionen aufgewiesen hat, 

Lydia war eine geschiedene Frau und hatte während ihrer kurzen Ehe einen Sohn 
gehabt, der aber bald starb. Im Alter von 4!/, Jahren hatte sie ihre Mutter ver- 
loren. Sie wurde in einem Kloster erzogen bis zu ihrem ı6. Jahre, Sie glaubt, sich 
zu erinnern, daß sie beim Tode ihrer Mutter (sie war damals bereits im Kloster) 
eine „Vision“ dieses Ereignisses hatte: sie hätte ihre Mutter im weißen Gewande 
auf sich zukommen sehen (Gespenstmotiv). Als ihr Kind starb, machte sie sich Vor- 
würfe, daß sie es nicht gut gepflegt, sondern vernachlässigt hätte (wie sie glaubte, 
daß sie selbst als Kind vernachlässigt worden war). Sie besuchte spiritistische Gesell- 
schaften, um das Kind wiederzusehen (wiederum Gespenstmotiv), aber sie sah nie 
etwas. In dem folgenden Traume äußert sich ihre regressive Tendenz, die sich seit 
dem Traume in der Kindheit — Tod der Mutter — gezeigt hatte und nun wieder- 
belebt wurde infolge des frischen Traumes, des Todes ihres Kindes. 

„Sie geht mit ihrem Kinde auf den Armen auf dem Lande spazieren, es sınd noch andere 
Kinder da. Ihr Pater will mit Perwandten einen Ausflug zu Wagen machen. Ein schwarzes 
ausschlagendes Pferd läuft rücklings. Man ist in einem Zimmer, das einem Raum in einem 
ländlichen Gasthaus ähnlich ist, es geschieht ein Unglücksfall, und das Kind hat sich die 
Beine gebrochen. Sie ist wie toll.* 

In den Einfällen zum Traum spricht sie von der glücklichen Zeit, die sie mit 
ihrem Mann und ihrem Kind verlebt hat, und jetzt ist alles zu Ende. Der Tod des 
Kindes bedeutet für sie eine „Kastration“, Sie wünscht jetzt keineswegs ein neues Leben 
zu beginnen, weil sie glaubt, daß dies eine Untreue gegen das Kind sein würde, 

Ein anderes Mal träumt sie von einem Berge, und in ihren Einfällen dazu er- 
innert sie sich an eine Zeit in ihrer Kindheit, in der sie schöne Spaziergänge mit 
ihrem Vater und ihrer Mutter an besonders von ihr geliebten Orten gemacht hatte, 
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Man sieht, daß sie Heimweh hat und Sehnsucht nach der Vergangenheit, oft "auch 
den Wunsch, das Leben zu verlassen und ins Kloster einzutreten, ein symbolischer 
Wunsch, der zugleich die Introversion‘ und die Regression darstellt, die Rückkehr 
zu jener Zeit, wo sie im Kloster lebte. Ein anderer Traum: „Sie ist auf einem Fried- 
hof, wo sie eine Marmortreppe sucht. Plötzlich ist unter ihr ein erleuchtetes Zimmer. Einige 
kleine Mädchen zeigen ihr eine Zeichnung, die eine Brücke über einem Wasser darstellt.“ In 
den Einfällen zu diesem Traum erinnert sie sich der Zeit, als sie die Schule besuchte 
und verschiedene Zeichnungen machte, dann denkt sie an die Zeichnungen, die ihr 
Kind machte (was uns den Mechanismus bestätigt, durch den sie sich mit ihm zu 
identifizieren strebt). Dieser Traum gehört übrigens zur Serie der klassischen Träume 
von der Rückkehr "in den Mutterleib (ein Wunsch, der bekanntlich mit einem be- 
wußten Todeswunsch zusammenfällt). Bei dieser Person sind alle drei Formen der 
Regression (Verlust, eigentliche Regression und Introversion) sehr stark betont. Wenn 
man ihren Charakter und ihr Verhalten im Leben betrachtet, so muß man feststellen, 
daß sie bis zu einem gewissen Grade infantil geblieben ist. Zum Beispiel hat sie 
kein Selbstvertrauen und keinerlei Initiative. Sie hat das Bedürfnis, in allem, was 
sie tun möchte, um Rat zu fragen, und sobald sie eine Arbeit beginnt, wird sie 
gleich müde und unfähig, sie fortzusetzen. Sie ist außerordentlich ungeschickt ge- 
blieben in der Handhabung des Geldes u. s. w. 

Ein wichtiges Symptom steht in Beziehung zu diesen regressiven Tendenzen (wo- 
bei auch an eine Überdeterminierung gedacht werden muß): sie ist nicht nur frigid, 
sondern :hat auch eine sehr starke Abneigung gegen das Sexualleben (daher eine 
Unfähigkeit zur Ehe). | 

Es besteht eine auffallende Ähnlichkeit zwischen diesem Fall und einem der vor- 
hergehenden darin, daß Lydia nach dem Tode der Mutter wieder anfing, das Bett 
zu nässen und es bis zum Alter von ı4 Jahren fortgesetzt hat (was wohl den Wunsch 
ausdrückte, durch ihre Mutter gepflegt zu werden wie in der frühen Kindheit) mit 
anderen Worten: Sehnsucht nach der Mutter und der früheren Kindheit. 

Dieser Fall illustriert die Rückwirkung, die ein solcher Verlust auf das ganze 
spätere Leben haben kann. 


Vom „schwarzen Mann“ in der Kindererziehung 
Mitgeteilt von einer Vierzehnjährigen 


Ich will aus meiner eigenen Erfahrung erzählen, wie unvernünftig es ist, Kindern 
vom schwarzen Mann und dergleichen zu erzählen und sie damit zu ängstigen. Im 
späteren Leben können daraus neurotische Symptome entstehen, wie ich z. B. an 
meiner Freundin erfahren konnte, die sich dann in psychoanalytische Behandlung 
begeben mußte. Ich will einige Beispiele erzählen: 

ı) Als ich neulich in der. Elektrischen fuhr, saß mir gegenüber eine junge Frau 
mit einem ungefähr 4jährigen Bübchen, das durchaus auf die Bank klettern wollte, 
um besser hinaussehen zu können. Die Mutter versuchte vergeblich, dem Kleinen mit 
Scheltworten und Schlägen das Stehen auf der Bank zu verbieten, der kleine Hans 
schrie nur noch mehr. Da nahte der ungeschickten Mutter Hilfe in Gestalt eines 
gutmütig aussehenden, dicken, kleinen Schaffners, der die Fahrscheine zu sehen ver- 
langte. Da rief die junge Frau: „Da kommt der Mann und steckt dich gleich ein, 
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wenn du nicht sofort brav bist.“ Im Augenblick war das Kind ruhig, wie die Mutter 
es wünschte; mit großen, ängstlichen Augen sah es den gemütlich lächelnden Mann 
an, dem scheinbar die Rolle als böser Mann gefiel. Nachher, als Mutter und Kind 
ausstiegen, stolperte das Hänschen, und als der Schaffner es aufheben wollte, schrie 
und weinte es aus Leibeskräften: „Huh, der Mann will mich einstecken.“ 

2) Ein kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren geht im Gewühle der Groß- 
stadt verloren. Da kommt der Schutzmann hilfsbereit mit seinem blitzenden Helm, 
aber das Kind weint und zittert am ganzen Körper und will ihm davonlaufen, denn 
zu Hause hatten ihm die Eltern, wenn es abends nicht schlafen wollte, oder un- 
gezogen war, erzählt, ‚der Schutzmann, oder gar der schwarze Mann, der würde es 
dann einstecken in einen großen Sack, wo alle ungezogenen Kinder hinkämen; ja, 
und dann brächte man den Sack auf die Polizei, wo er in einen finsteren Turm ge- 
worfen würde. Kein Wunder, daß das von Angst gepeinigte Kind weint! Und als der 
Schutzmann ihm klar machen will, daß er ihm ja nur helfen wolle, seine Eltern 
wieder zu finden, hat es als einzige Antwort: „Der Vati und die Mutti sagen, daß du 
mich einsteckst, und ich komme dann in einen dunklen Turm, wenn ich nicht fole- 
sam bin; und heute habe ich meine Milch nicht getrunken.“ Huh, huh, heult das 
kleine Mädchen, und nur mit großer Mühe konnten dann die Eltern ihr wieder- 
gefundenes Kind wieder beruhigen. 

3) Neulich fahre ich mit der Untergrundbahn und treffe eine Kusine mit ihrem 
dreijährigen Töchterchen, das durchaus nicht ruhig sein will und in einem fort weint, 
weil es still sitzen muß. Da sagt die junge Mutter endlich: „Sei still, sonst kommt 
der Untergrundbahn-Mann und setzt dich mitten in den dunklen Keller, wo wir durch- 
fahren, und die Tante und ich fahren weiter, und wir können dich dann nicht mehr 
holen, deshalb sei lieber artig.“ Doch die Kleine kümmert sich scheinbar nicht d 
was die Mutter spricht, und schreit weiter. Am Abend gehe ich zum Nachtessen zu 
meiner Kusine, die mich ganz verzweifelt fragt: „Was soll ich nur machen, Trudchen 
schläft nicht; sie redet dauernd von einem Mann, der sie in einen Keller wirft, und 
du kämest und würdest sie retten. Und als ich vorhin den Wasserhahn aufdrehe, um 
Strümpfe zu waschen, schreit sie und ruft: „Ich höre ihn schon sprechen.“ „Ja“, sage 
ich, „du hast vergessen, daß du der Kleinen heute, als wir zusammen fuhren und sie 
nicht brav sein wollte, mit dem Mann in der Untergrundbahn drohtest, der sie in einen 
dunklen Keller werfen wird, und nun hat sie Angst und kann nicht schlafen.“ 

Aus diesen Beispielen, die ich alle mitangesehen habe, kann man sehen, wie stark 
die gelegentlich vom Erwachsenen ausgesprochenen angstmachenden Drohungen im 
Kinde nachwirken können. Oft läßt sich das Kind nicht gleich etwas anmerken, aber 
später werden aus der Kinderangst Krankheitssymptome (z. B. Angst oder Zwangs- 
gewohnheiten), das weiß ich von meiner Freundin, die deswegen behandelt werden 
mußte. 

Wieviel besser wäre es doch, wenn man den Kindern klar zu machen versuchte, 
warum man dies oder jenes von ihnen verlangt, als ihnen, wenn sie nicht gehorchen 
wollen, mit angstmachenden Dingen zu drohen! (Zum Beispiel könnte man dem 
Kind, das seine Milch nicht trinken mag, zu erklären versuchen, daß es gesund sei, 
und daß man groß und stark davon werde, nicht aber, daß der „schwarze Mann“ 


es hole, wenn es nicht trinke.) Dann entstünden keine Phantasien über den schwarzen. 


Mann, und das Kind brauchte seine Angst nicht auf Schutzmann, Schaffner, Lehrer, 
Portier und andere Personen zu übertragen. 
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„Kia Popeia“ 


Von H. Stern, Mannheim 


Schon die Großeltern sangen es, als die Eltern in den Windeln lagen, aber sicher 
haben sie sich ebensowenig dabei gedacht wie die Mütter und Ammen, die es heute 
singen. Es soll auch gar nichts gedacht werden bei dem kleinen Verschen, dessen 

vollständiger Text lautet: 
Eia popeia, schlag’s Gickele tot: 
Es legt mir kein’ Eier und frißt mir mein Brot. 


Ja man kann behaupten, dies Liedchen läuft dem Denken so zuwider, daß es nie 
entstanden wäre, wenn der, so es zuerst sang, den Text erdacht, ergrübelt und nicht 
ersungen hätte. Wir werden sehen warum. 

Hat dies Liedchen denn überhaupt einen Sinn? Gewiß. Nur scheinen zunächst, 
wenn wir uns auf den wörtlichen Sinn einstellen, einige pädagogische Bedenken an- 
gebracht. Hier wird ja, wenn auch unter lieb beschwichtigendem Singsang, an die 
Adresse eines kleinen Menschleins die Ankündigung eines sehr rohen Aktes gerichtet. 
Was soll das heißen, ein schreiendes Kind durch die Mitteilung beruhigen 
zu wollen, daß wer umgebracht wird — und sei es auch nur das Gickelchen, das 
Gockelehen! Woher dieser Widersinn zwischen Zweck und Wortbedeutung’? 

Zum Glück, so wird man einwenden, versteht es ja das kleine Wurm nicht. Und 
wir können getrost hinzufügen, der Sänger versteht es auch nicht. Verstünde er 
seinen Text, so würde er merken, daß ıhm da sein Unbewußtes einen schlimmen 
Streich gespielt hat. 

Wir werden gleich Licht in die Angelegenheit bringen, wenn wir nach unserem 
bekannten Rezept verfahren, dunkle Redewendungen nach zwei Richtungen hin zu 
untersuchen: nach dem wörtlichen Inhalt und nach der verborgenen Bedeutung, nach 
manifestem und latentem Sinn. 

Nun, bei welcher Gelegenheit singt man denn das Eia popeia? — Ein Kınd 
schreit. Ein Erwachsener kommt hinzu. Seine erste, unverfälschte Reaktion? — Er 
ärgert sich. Den Ärger zu beseitigen, beseitigt man womöglich dessen Anlaß. Radikal, 
wie die Logik des unbewußten Trieblebens ist, wäre damit dem schreienden Wurm 
das Todesurteil gesprochen. Ärgert dich dein Auge, so reiß es heraus! Ärgert dich ein 
schreiendes Kind, so schlag es tot! — Halt, das kann die Liebe nicht zulassen, die du 
dem Kleinen entgegenbringst. Auch dein Verstand kann es nicht wahrhaben wollen, 
daß sich solch grausame Triebe in dir regen. Dein Gewissen schon gar nicht. Die 
Zensur im Ich waltet ihres Amtes und hilft dir, die böse Regung deines Unbewußten 
zu verdrängen. Aberheraus muß der Ärger. So muß denn statt des Kindes der Sünden- 
bock, das arme Gickelchen dran glauben. Das Unbewußte hat gut gewählt, wie immer. 
Das Bild vom Gickelchen paßt durchaus in den verborgenen Gedankengang. Von dem 
Kinde, das zu nichts nütze ist und nur essen kann, wird der Mordimpuls abgelenkt, 
verschoben auf das Gickelchen, das keine Eier legt und mein Brot frißt. Der un- 
bewußte Haß hat ein phantasiertes Objekt gefunden, an dem er ungestraft sein 
Mütchen kühlen kann. 

Jetzt mag das Kindchen ruhig schlafen, Die Gefahr für sein Leben ist ja abge- 
wendet. Und der Sänger kann ebenfalls beruhigt sein. Er ist ein guter Mensch ge- 
blieben und hat das Böse nicht getan. Ä 

Damit ist auch unser pädagogischer Einwand zerstreut. Wir stoßen uns nicht 
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mehr an dem "manifesten Sinn. Unser Verschen will ja nicht dem Kind die brutale 
Freude am Morden eines Tieres beibringen (ganz zutiefst klingt allerdings doch eine 
sadistische Saite an), sondern es soll dem Kind die Gewißheit geben, daß die Liebe 
sein Leben verschont, auch wenn es noch so bös ist. 

‘Das Verslein selber aber erkennen wir als kleines Kunstwerk, entstanden als 
Kompromiß zwischen den barbarischen T rieben und dem Verzichtgebot unserer im Ich- 
ideal wurzelnden Gewissensinstanz. Das Unbewußte ist der Dichter in uns, dümmer 
und witziger zugleich als wir selber, in einem Atem gestehend und verhüllend: 
Eia popeia, schlags Gickele tot... 
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Bücher 


FRITZ WITTELS: Die Befreiung des Kindes. 258 S. (Bücher des 
Werdenden. Bd. 3. Herausgegeben von Paul Federn und Heinrich Meng.) 
Hippokrates-Verlag, Stuttgart. 


Man braucht weder mit allen Ansichten, noch allen Forderungen, noch der Form 
dieses Buches immer unbedingt übereinzustimmen und kann es trotzdem als eines 
der wesentlichsten unter den letzten Veröffentlichungen auf pädagogischem Gebiete 
ansehen. Es ist J. J. Rousseau gewidmet, „dem großen Beweger des Abendlandes® 
und wendet sich an Eltern, Erzieher und Arzte. Es sollte auch wirklich kein Erzieher 
und Arzt versäumen, das Werk zu lesen und die reichen Anregungen durchzuarbeiten. 

Wittels spricht lebendig, oft mitreißend über die verschiedenen Probleme, die 
Entwicklung und Erziehung des Kindes mit sich bringen. Er kritisiert schonungslos 
die bisher gültigen Erziehungsmethoden, die aus den falschen Voraussetzungen ent- 
standen, mit denen man an das Kind heran ging. 

Die ersten Kapitel des Buches handeln von dem inneren Wachsen des Kindes - 
von seiner Triebhaftigkeit, den Kinderlügen, dem Begreifen des eigenen Ich, ass 
Zweifel, dem Forschungstrieb und schließlich dem Verfallensein in Schuld und Strafe. 
Der zweite Teil spricht von der Stellung des Kindes zu seiner Umwelt, vor allem zu 
den Eltern. In diesem Teil bespricht Wittels auch die psychischen Bedingungen, 
unter denen Waisen, Stiefkinder, uneheliche Kinder und die Kinder geschiedener Eltern 
heranwachsen. Im letzten Kapitel beschäftigt Wittels sich dann mit der alten und 
der neuen Schule, mit scharfer Kritik an der alten und viel Hoffnung auf die neue 
vor allem die Gemeinschaftsschule. ? 

Es ıst das große Verdienst dieses Buches, Probleme und Fehler mit schon % 
loser Schärfe aufzudecken. Ob die neuen Wege, die Wittels weist, für alle gangbar 
und die richtigen sind, wird sich erst erweisen müssen. | 


Lizi Bonwitt-Hepner 


PETER MARTIN LAMPEL: Jungen in Not. J. M. Spaeth, Berlin. 1928, 


Ein Anklagebuch, das mit wuchtigem Axthieb gegen den morschen Baum der 
Anstaltserziehung ausholt. Sein Verfasser, bezw. Herausgeber, der mutige Peter Martin 
Lampel, konnte nichts Besseres tun, als die unfreiwilligen Objekte dieser sogenannten 
Erziehungsmaßnahmen selbst reden zu lassen. Denn die derb-ehrlichen Berichte, 
Hilferufe, Bekenntnisse einer großen Zahl von Fürsorgezöglingen wirken eindringlicher 
als alle theoretischen Auseinandersetzungen! 
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Den Pädagogen, der durch psychoanalytische Erkenntnisse aufgerüttelt, um eine 
grundsätzlich neue Gesinnung im Erziehungswesen kämpft, stellt dieses Buch vor 
keine unerwarteten Probleme. Aber soweit er nicht selbst hinter die oft blank ge- 
scheuerte Fassade unserer durchschnittlichen Fürsorgeeinrichtungen blicken durfte, 
wird er in diesen Dokumenten weitere wertvolle Anregungen und Bekräftigungen 
seines Tuns finden können. 

Daß der durch soziale Not, Unredlichkeit und gesellschaftlichen Aberglauben 
geknebelte Trieb auf anderen Ebenen sich austoben muß, daß er Erzieher und Zög- 
linge unter dem Deckmantel der „Fürsorge“ in sado-masochistischen Orgien vereinigt 
und die angeblich erstrebte Besserung der jugendlichen Außenseiter sich selbst ad 
absurdum führt, wenn durch vorbildliche Gewalttat das negative Ideal des kühnen 
Verbrechertums gewissermaßen gesetzlich beglaubigt wird, gehört zum festen Bestande 
unseres Wissens. Um so mehr ist es zu begrüßen, daß auch von „unvoreingenommener“, 
nicht-analytischer Seite, diese aus wirklichkeitsnaher Beobachtung gewonnenen Ein- 
sichten in der knappen Sprache der Tatsachen den Weg zur Öffentlichkeit nehmen. 

Ebenso dürften sich dem spezieller interessierten analytischen Psychologen manche 
dieser charakteristischen Selbstzeugnisse tiefer einprägen. Ich erwähne nur die darin 
häufiger anzutreffenden Onanie-Schuldgefühle, die das naive Gehirn dieser „Verwahr- 
losten“ mit beängstigenden Vorstellungen und Reuegedanken drückt, oder einen so 
kernigen Liedrefrain, den man beinahe als Leitmotiv an die Spitze der „Revolte“ 


stellen könnte: 
„Wann schlagen wir die Anstalt denn tot: 


Wenn groß ist die Not 
Und wir haben keine Braut, 
Dann schlagen wir die Anstalt noch tot.“ 


H. Kalischer 
Zeitschriften 


DAS WERDENDE ZEITALTER. Eine Monatsschrift für Erneuerung der Erziehung. 
Hg.: Elisabeth Rotten und Karl Wilker. VIl/I1 Nov. 1928. 


Dem Heft ist ein Wort von Romain Rolland über neue Erziehung vorangestellt, 
aus dem hier ein Satz zitiert werden soll, der am klarsten die Einstellung des 
Werdenden Zeitalters charakterisiert: „Zu viele alte und neue Torheiten haben ein 
Interesse daran, das Erwachen der Seele zu hindern, und versperren ihr den Weg mit 
Scheinwahrheiten, toten und tötenden“. Gegen diese Scheinwahrheiten für das Er- 
wachen der Seele arbeitet das Werdende Zeitalter und sollte darum von allen, die 
mit der kindlichen Seele zu tun haben, gelesen werden. Diesem Heft aber sei vor 
allen anderen eine möglichst große Verbreitung gewünscht, besonders wegen des 
Artikels „Menschen in Not“ von Karl Wilker. Wilker faßt hier eine Reihe von 
Büchern zusammen, die alle von der seelischen Not heutiger Menschen handeln. Die 
Worte, die er zu diesen Büchern zu sagen hat, sind der erschütterndste Aufruf zum 
Mitfühlen und Abhelfen dieser Not. Der Artikel geht alle an, die durch Mittun oder 
Duldung schuld sind an dem Leiden von Tausenden, Er geht aber in erster Linie 
die Pädagogen an, da Wilker vor allem von der Not des Fürsorgezöglings spricht. 
„Aber ich glaube,“ — so schließt Wilker, — „daß das Problem vom »Menschen in 
Not« heute bereits so vielgestaltig faßbar ist, daß keiner mehr sich anmaßen darf, 
zu behaupten, es sei das keine pädagogische Angelegenheit, es sei allenfalls eine 
menschliche! Nun wohl, es ist eine menschliche Angelegenheit; aber es gibt keine 
menschliche Angelegenheit, die nicht zugleich eine pädagogische, und keine päda- 
gogische, die nicht zugleich auch eine menschliche Angelegenheit wäre!“ Sehr wesent- 
lich ist in diesem Hefte auch ein Artikel von Wilhelm Laiblin über Albert Schweitzer. 
Laiblin gibt ein kurzes Lebensbild dieses seltenen Mannes, durch das man versteht, 
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wie Laiblin dazu kommt, in einem Brief an die Schriftleitung der Zeitschrift zu 
sagen: „Ich verdanke kaum einem Menschen so viel unmittelbare pädagogische An- 
regung wie ‘Albert Schweitzer — ohne von ihm jemals ein pädagogisches Wort 
gehört zu haben!“ Georg Friedrich Muth tritt in seinem Artikel „Eine Staatsbürger- 
kunde für Alle“ sehr warm für die Lehren des Frankfurter Philosophen Hans 


Cornelius ein. LiziBonwitt-He pner 
REVUE FRANCAISE DE PSYCHANALYSE. 1/3. (Inhalt: Ch. Odier: Die Zwangs- 
neurose. — 8. Morgenstern: Ein Fall psychogener Stummheit, _— 


R. Allendy: Minderwertigkeitsgefühl, Homosexualität und Kastrationskomplex. 

— S.Freud: Das Motiv der Kästchenwahl. — L.R. Delves Broughton: 

Analytische Betrachtung über das Leben der Bienen und der Termiten.) 

Aus dem reichen Inhalt dieses Heftes rührt die Arbeit von S. Morgenstern un- 
mittelbar an die Frage der psychoanalytischen Pädagogik. Ein zjähriges Kind hört 
eines Tages auf zu sprechen. Zur Zeit als die psychoanalytische Behandlung beginnt, 
hat der Knabe ein Jahr lang seinem Vater gegenüber und vier Monate überhaupt 
geschwiegen. Die Beobachtung und spätere Behandlung wird in einem Heim von 
einer psychoanalytisch geschulten Pädagogin durchgeführt. Die Analyse begann am 
4. November. Am 23. Januar sprach das Kind zum ersten Male wieder, und es zeigte 
sich außerdem, daß es auch seine übermäßige Scheu und Furcht vor der Umwelt 
verloren hatte. Auch dem Vater, auf den sich seine Furchtgefühle im wesentlichen 
konzentriert hatten, trat es jetzt offen und ohne Scheu gegenüber. Am 28. Februar 
konnte das Kind als völlig geheilt aus der Analyse entlassen werden. 

Ein spezielles Interesse verdient aber dieser Fall nicht nur wegen der überraschend 
‚schnellen Heilung einer so schwerwiegenden Störung, sondern vor allem wegen des 
Weges, der hier eingeschlagen wurde, Die ganze Analyse wurde ausschließlich an 
Hand von Zeichnungen des kleinen Jacques durchgeführt, ohne daß das Kind anderes 
tat, als die Deutung seiner Zeichnungen durch die Analytikerin anzuhören und Zu- 
stimmung oder Ablehnung dazu kundzutun. zı dieser Kinderzeichnungen liegen der 
Arbeit bei. Sie sind erschütternd durch die Unmittelbarkeit, mit der sie alle schmerz. - 
lichen und gegen Ende der Analyse frohen Gefühle des Kindes ausdrücken, ohne daß 
hier etwa von einer besonderen Begabung gesprochen werden kann. So kann der 
Pädagoge durch diesen Fall nicht nur von der Notwendigkeit der psychoanalytischen 


Orientierung überzeugt werden, sondern auch von der Notwendigkeit, die Ausdrucks. 


formen, die dem Kinde außer der Sprache noch zur Verfügung stehen, so ungehemmt 
wie nur irgend möglich zur Entfaltung kommen zu lassen. 
Lizi Bonwitt-Hepner 


INTERNATIONALE ZEITSCHRIFT FÜR PSYCHOANALYSE. Herausgegeben von 


Sigm. Freud. Bd. XIV (1928), Heft 4. Aus dem Inhalt: Mack-Brunswie k: 
Analyse eines Eifersuhtswahnes. — Bibring: Zur Psychologie der Todes. 
ideen. — Heinrich: Ein Fall von Identifizierung in der Zahnheilkunde usw. 


IMAGO. Herausgegeben von Sigm. Freud. Bd. XIV (1928), Heft 4. Aus dem 
Inhalt: Hartmann: Psychoanalyse und Wertproblem. — Lewin: Zur Ge- 
schichte der Gewissenspsychologie. — Zulliger: „Roichtschäggeten.“ Ein 


Maskenbrauch. — Allendy: Zur Psychoanalyse der Ahnungen. _ 


Albrecht Schäffer: Geschichte eines Traumes usw. 
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"Zeitschrift für psychoanalytishe Pädagogik 
Herausgegeben von Dr. Heinrich Meng und Prof. Dr. Ernst Schneider 
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Der gebunden vorliegende 1. Jahrgang (Oktober 1926 bis September 1927) 
enthält u. a. folgende Beiträge: 
Die Zur RR. der Aufklärung durch 





Landauer: 
das Kind 


Aichhorn: Zum Verwahrlostenproblem 
Baudouin: Der Kastrationskomplex 


— Von Pestalozzi bis Tolstoi 
Behn-Eschenburg: Kindliche Sexualforschung 
Bernfeld: Der Irrtum des Pestalozzi 
— Psychologie der „Sittenlosigkeit“ der Jugend 
Boehm: Unartige Kinder 
Chadwick: Ein Experiment ım Kindergarten 
Friedjung: Die „sexuelle Aufklärung“ und die Er- 
wachsenen 
Fromm: Dauernde Nachwirkung eines Erziehungsfehlers 
Furrer: Trotzneurose eines 15j. Mädchens 
Giese: Psychoanalyse im Fabriksbetrieb 
Graber: Zeugung und Geburt in der Vorstellung des 
Kindes 
Gravelsin: Sexuelle Aufklärung in der Schule 
Hackländer: Über Schülerselbstmorde 
Härnik: Die therapeutische Kinderanalyse 
Hermann: Begabung im Lichte der Psychoanalyse 
Hofmann: Pestalozzi und die Psychoanalyse 
Hollös: Ein Fall von Schlaflosigkeit bei einem acht- 
einhalbjährigen Kinde 
Jacoby: Muß es Unmusikalische geben ?, 
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' — Analyse der Phobie eines 8j. Mädchens 
| Liertz: Über das Traumleben 
ı Meng: Gespräche mit einer Mutter 
| — Sexuelles Wissen und sexuelle Aufklärung 
Nunberg: Der Traum eines 6j. Mädchens 
Pfister: Der Schülerberater 
Piutti: Identifikation eines zehnjährigen Knaben mit 
der schwangeren Mutter 
Reich: Der Erziehungszwang 
— Die Stellung der Eltern zur kindlichen Onanie 
| Reik: Psychoanalyse und Mythos 
' Schneider: Die Zukunftsbedeutung Pestalozzis 
| —, Geltungsbereich der Psychoanalyse für die Pädagogik 
ı — Ein Fall von Bettnässen 





| Schwarz: Der Trotzkopf 


Tamm: Die angeborene W ortblindheit 
Wittels: 'Triebhaftigkeit des Kindes) 
Wolffheim: Gegensatz der Generationen. 
Zulliger: Über das kindliche Gewissen 





— Ein Mädchenstreit und seine tieferen Ursachen 


i 


| — Geständnis und Geständniszwang bei Kindern 
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Der gebunden vorliegende II. Jahrgang (Oktober 1927 bis September 1928) 
enthält u. a. folgende Beiträge: 


Behn-Eschenburg: Zur Entstehung der Onanie und 
der Ödispussituation 

Bernfeld: Ist Psychoanalyse eine Weltanschauung? 

Boehm: Ein verlogenes Kind 

Büttner: Psychoanalyse und Ethik 

Chadwick: Die Unterscheidung zwischen Ton und 
Sprache in der frühen Kindheit 

Goriat: Die Verhütung des Stotterns 

Ferenczi: Anpassung der Familie an das Kind 

Friedjung: Wäsche-Fetischismus bei einem Einjährigen 

Furrer: Wie erziehen wir neurotische und psycho- 
pathische Kinder? 

Graber: Unterwürfigkeit 

— Redehemmung und Analerotik 

— ÖOnanie und Kastration 

Happel: „Der Mann in der Kloake* 

Hirsch: Eine Feuerphobie als Folge verdrängter Onanie 

Hitschmann: Die gröbsten Fehler der Erziehung 

Kuendig: Aus der Sekundarschulpraxis 

Landauer: Das Strafvollzugsgesetz 

— Die Formen der Selbstbefriedigung 

— Die Onanieselbstbeschuldigung bei Psychosen 
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Meng: Psychoanalyse und Volk 

— Das Problem der Onanie von Kant bis Freud 

— Aus der Analyse von stotternden Kindern) 

Pipal: Gewohnheiten beim: Denken und Lernen 

Preiswerk: Wie behandelt man Mißerfolge in der 
Schulr ? 

Reich: Über die Onanie im Kindesalter 

Reik: Zur Psychoanalyse des Mitleides 

Roubiczek: Grundsätze der Montessori-Erziehung 

Sadger: Neue Forschungen zum Onanieproblem 

Schneider: Zur Psychologie des Lausbuben 

— Mutter und Kind in den Dramen Ibsens 

— Die Abwehr der Selbstbefriedigung 

Stern; Asoziales Verhalten eines Kn aben als Symptom 
einer Neurose 

Tamm: Zwei Fälle von Stottern 

— Drei Fälle von Stehlen 

Wittels: Verdrängung und Zwangsideen in der Kindheit 

Wolffheim: Erotisch gefärbte Freundschaften in der 
frühen Kindheit 

Ziegler: Soll man die Onanie bekämpfen? 

Zulliger: Heilung eines Prahlhanses 

— Schule und Onanie 





Levy-Suhl: Phobie eines 2j. Kindes 
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Band IV 
Istvan Hollös 


Hinter der gelben Mauer 


Von der Befreiung des Irren 


Umfang: ı70 Seiten. 8° 
Preis: Brosch. RM, 3.50 / Leinen RM. 5.50 


Der ungarische Psychiater schlägt mutig Bresche 
in die Mauer der Verständnislosiekeit, die den 
„Verrückten* vom Gesunden trennt, Er appelliert 
an die Menschlichkeit der Gesunden, die die Ver- 
pflichtung haben, in wesentlich anderer, mensch- 
lich würdigserer Form als bisher für die Irren zu 
sorgen. Holös ränmt mit vielen falschen Vor- 
stellungen auf, die dem geheilten Irren die Rück- 
kehr in die Gesellschaft so oft erschweren. 


Band V 
Fritz W ittels 


Die Welt ohne Zuchthaus 


Umfang: 286 Seiten, 8° 


Preis: Brosh. RM.5.— / Leinen RM. 7.— 


Eine vollkommen neue Psychologie des Verbre- 
chens und der Strafe, Wittels sieht in der Psycho- 
analyse ein wichtiges Mittel, Verbrechen zu ver- 
hindern, ehe sie geschehen, und eine von Ver- 
brechern freie Gesellschaft heranznbilden, die 
Strafen nicht mehr nötig hat. Wittels plädiert 
geistreich und mit schlagenden Argumenten für 
seine Idee der neuen Gesellschaftsform, 


Das ärztliche Volksbuch 


Herausgegeben von Dr. Heinrich Meng u. a. 
Unter Mitarbeit von 50 Ärzten und Forschern aller Schulen 


3 große Bände mit insgesamt etwa 2000 Seiten und über 100 Tafeln 


Die zweite Auflage ist in Lieferungen zu beziehen! 


20 Lieferungen zu je RM. 2.—. Zwei Lieferungen monatlich 


Die Einbanddecken (Ganzleinen mit Goldpressung) für die 3 Bände erhält der Bezieher kostenlos 
mit der letzten Lieferung 


Das Lieferungssystem ermöglicht allen, das große Volksbuch der Medizin zu erwerben und 
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die gesamte Medizin zu seiner Verfügung im Hause zu haben. 


Die lückenlose Darstellung der Gesamtmedizin für den Laien, die gleichmäßig alle 
Schulen und Heilrichtungen zu Wort kommen läßt, eine wahre Volkshochschule der 


Medizin. 


Das „Prager Tagblatt“ sagt: „Durch drei Werke hat sich das deutsche Volk 
selbst ein Denkmal gesetzi: das Konversationslexikon, den Sprachunterricht von Toussaint- 
Langenscheidt und Baedekers Reisehandbücher. Diesen drei Werken stellt sich ‚Das 
ärztliche Volksbuch‘ ebenbürtig an die Seite.“ 


Zu beziehen durch die 
Buchhandlung Frieda Reich, Wien, IL, Heinestrabe 13 


